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Alle diejenigen, welche sich berufsmäßig oder
w'S innerer Neigung mit Arbeiterfragen be-

i-häftigen und sich um das Leben einzelner Ar-
»'.iierfamilieu bekümmern, werden immer wieder

feststellen müssen, daß selbst solche Industrien,
»i? relativ hohe Lohnansätzc oder besser gesagt
L.uhu-Durchschnttte bezahle», ÄrbMerkategorien
beichttstigen, deren Entlohnung dem üblichen
Z',rlstenzmin!miil» nicht entspricht. Sie bezahlen
also in Wirklichkeit H n n g c r l ö h n e. Mit diesen

Hungerlöhnen wird in der sozialistischen
Presse Propaganda gemacht und gehetzt. Die
'den abgeschlossene Streikbeivegnng bet Eschcr,
Wuh n. Eo. ln Zürich gab ein beredtes Zeugnis
davon und gemisi sind es diese „Hnngcrlöhnc",
die sehr bestimmend ans die öffentliche Meinung
wirken nud, wie in diesem Fall, weite Kreise
Stellung gegen die Interessen der Fabrik nehmen

ließen.
Die Sache licgi nun durchaus nicht so

einfach, wie der Zeitimgsleser, auch der wohlmeinendste,

bas nmummt und es mag von Interesse
sein, gerade im Hinblick auf den besagten Fall
die Frage von verschiedenen Seite» zu beleuchten.

Versehen wir uns vor allem einmal tu die

Lage des Familienvaters, der bei einer Groß-
sirma der Maschinenbranche das Pöstcsten eines
Handlangers hat. Er gibt sich Mühe, seine
kinderreiche Familie ehrlich und rechtschassen ohne
fremde Hilfe durchzubriugen. Sein Mvnatsver-
dieust steht trotz täglicher Anstrengung hinter
dein bescheidenste» Existenzminimum zurück, die
Kinder sind nvch zu klein, um mitznverdieiien,
die Fran ist für den Hanshalt absolut nötig.
Kommt Krankheit oder Unvorhergesehenes, dann
sind die Schulden da! Können Sie es sich

ausdenken, wie einem solchen Arbeiter zu Mute ist,

wenn er trotz seiner täglichen Anstrengung ar-
meugcnössig wird? Es gibt gottlob noch Viele,
denen Ehre und Unvescholleuhett etwas bedeuten

und die nicht von der Hilfe von Armenpflegen

abhängen wollen.
Nun unterbreite» nur den Fall dem Arbeitgeber.

Er erklärt, ich kann einem Handlanger
oder Hilfsarbeiter keinen höher»» Lohn bezahlen,
weil sonst die Differenz vom nngel ernte»

zum gelern-ten Arbeiter so klein wird,
daß sich die Arvcitsfrendigkeit der Bcrnfsarbei-
tcr »atnrgemäß mindert. Wie Ford das auch

nachdrücklich ausführt, k a n n n n r die Arbeit
bezahlt werden, l v h » b e st i m m c »b ist
lediglich die Produktion.

Wir müssen ohne weiteres den Standpunkt
des Fabrikanten verstehen und vielleicht noch

einen Schritt weitergehen und annehmen, daß es

auch Hilfsarbeiter, gibt, die nicht einmal den
Lohn wirklich verdienen, den sie ausbezahlt
erhalten. Warum verdient er thu nicht? Nuit
kommen wir auf ein Gebiet, auf das uns viele
Unternehmer nicht folgen wollen, weil es ihnen
unbequem ist, denn er muß den Arbeiter nicht

nur als Kontrvllimmmer, sondern als Mensch

ins Ange fassen. Er muß ihn von Angesicht zu
Angesicht ansehcn und muß sich einige Fragen
vorlegen:

Warum verdient der Mann nicht mehr? '
Ist der Stnttdenàsatz zu gering?
Leistet er zu wenig? ^

Ist der Arbeiter liederlich, braucht er feine
Kräfte für Dinge, die außerhalb seiner Arbeit
liegen?

Oder ist er unterernährt?
Hat er vielleicht Jamilienfocgen, die seine

Aufmerksamkeit beanspruchen und ihn von der
Arbeit ablenken?

Besteht eine Möglichkett, seine Leistungen zu
erhöhen und ihn dann auch besser zu entlöhnen?

Es scheint uns, daß der Arbeiter nur dann
eine wirklich produktive tüchtige Arbeit leisten
kan, wen» er als Resultat davon sein Auskam^
wen hat. Wir kennen durch genaue Statistiken
das E x istc nz mi u i m u in einer Familie, denL
das Mindesteinkommen euisprechen sollte

Aus persönlichem Augenschein kenne ich dich'

A n t v in o b t l fa b r i k von Henri» Ford,?
Die in seinem Adviser Departement (Beraâ
tnngsstette) verbrachten Stunden werden mich
immer unvergeßlich sein. Durch ausge^
zeichnete Arbeitsmethoden hat er das Et»-'
kommen seiner Arbeiter steigern können. Leistet
ein Mann an seinem Posten zu wenig, so wird
er ärztlich niitcrsncht, um herauszufinden, welcher

Art Arbeit seine körperliche Leistnngssähtg-
keit angepaßt ist. Ein öfterer Wechsel erhöht oft
sehr die Arbeitsfrendigkeit und läßt eine bessere

Beurteilung der Arbeitsleistung zu. Wichtig ist
für Ford vor allem, daß er jeden Man» dahinstellt,

wohin ihn seine geistigen und körperliche»
Kräfte befähigen. „Man macht Proben mit ihm,
der Arzt Antersnchi ihn und man ruht nicht. Ms'
er sich in seiner Arbeit glücklich fühlt. Erst dann
kann ein Mensch sich volientwickelu, wenn er am
rechten Platz steht. Dazu braucht es aber Liebe
lind Vertrauen. Wenn der Mensch etwas aus
setncm Herzen herauszugeben hat, so fühlen eS

die andern Mensche» und deshalb wohl haben
wir Erfolg bet iinsen! Arbeitern (damals ö2M>>.
Wir wollen glückliche Menschen, weil glückliche
Mensche» lieber arbeiten!" Hier haben wir wieder

die feine Psychologie des erfolgreichen
Amerikaners. Weiter führte Dr. Matquts, der
damalige Leiter der Ford'schen BerainngSstclle ans,
wie wichtig es ihnen sei, daß die Frauen der
Ford'schen Arbeiter keine Heimarbeit übernehmen

und kein? Untermieter in ihren Wohnungen
haben.

„Kein Mensch kaun gute Arbeit tun, wenn
er in einem schlechten Heim wohnt," sagt Henry
Ford. Wohlverstanden, er sagt: „Helm". Es ist
nämlich ein Unterschied zwischen einem Hemn
und einem Hans. Ein Mann, der Streit hat mit
seiner Fran ist im Geschäft mit feinen Gedanken'
nicht bei der Arbeit. Bet .Krankheit, Schulden
ebenso. Der Arbeiter soll immer bei der
Beratungsstelle Rat und Hilfe finden. Die Auslagen,
die für die einzelne Familie in der Hilfstätigkeit
gemacht werden, soll der Arbeiter, wenn möglich,
zurückzahle», denn sein Lohn bet Kord ist so hoch,

baß er das kann. Ein Fordarbeiter soll
moralischen .Kredit haben, er soll vorwärts kommen

und tn Wirklichkeit ist das auch der Fall."
Wir sehen aus dem angeführten, daß Ford

Verantwortung für seine Arbeiter fühlt. Sind

unsere schweizerischen Arbeitgeber einmal so wett/
daß sie für den Hinterste» Arbeiter und wäre er
noch so schwach/sich verantwortlich fühlen, dann
werden auch die sog. Hunger-Existenzen
'verschwinden. Nach allein was wir hören, bedarf
jede Fabrik einer Arizahl Hilfsarbeiter, die
natürlich weniger verdienen als die Vernfsarbei-
ker. Aber es ist ein Gebot der Gerechtigkeit,
daß diese Leute eine billige ExtstenKMöglichkeit
haben und man ihre Familien nicht einfach tm
Elend, ihre Kinder wieder dem gleichen Schicksal

in AI Jahren preisgibt.
Wie findet man einen Ausgleich? Wir sind

uiis wohl bewußt, daß das ein ungeheuer schweres

Problem ist, solange man diese Frage
prinzipiell lösen will. Der Fabrikleiter muß sich

ans den Standpunkt stelle», daß er nur die
Arbeit bezahlt, also der tüchtige Arbeiter den
höchsten Lohn bezieht und nicht der
kinderreichste. Das letztere ist der Fall beim System
der Familien-, bezw. Kinderzulagen.

Wir kennen Exportfirmen, die ihre Löhn«
nicht ohne weiteres erhöhen können, weil sie mit
der ausländischen «Konkurrenz rechnen müssen.
Dort sucht man durch die Fürsorge- und
Beratungsstelle denjenigen Familien
helfend beizustehen, die aus irgend welchen Gründen

ei» Lohneinkommen haben, welches unter
dem Extstenzmtnimnm steht. Hier wird in erster
Linie die Frage in Verbindung mit der Kabrtk-
leitung geprüft, warum der àrdienst zu klein
ist. Es können Mancherlei Gründe bestimmend
sein und in vielen Füllen ist ohne »netteres Htlfe
zu schaffen (Aenderung des Accords, Versetzung
etc.). Dabei laufen ganz untüchtige nnd faule
Elemente oder Trinker Gefahr, entlassen zu wer
den, was gewiß aus andere nur abschreckend wir
ken kann. Wir glauben, daß tu diesen Fällen
der Fabrikleiter bei seiner Arbeiterschaft ohne
weiteres Unterstützung findet, denn was die Ar
better wollen ist G e r echt t gk et t. Sie müssen
außerdem fühlen, daß in der Favrikleitung auch
Männer mit Herz und nicht mit Rechenmaschinen

sitzen. Das ist es, was uns bet Henry Ford
und seinen verantwortlichen Beamten so wohl
tuend ausgefallen ist und unsern Besuch in
Detroit »n einem großen Erlebnis gestaltete, das
Bewußtsein, daß Arbeitgeber und Arbeitnehmer
gemeinsam das Ziel haben, die Produktton zu
fördern, aber jeden Einzelnen auch am Erfolg
zu interessieren. Die Fabrik ist nach dem Grund
satz organisiert, daß die Arbeit von einer Hand
in die andere geht, daß einer ohne den andern
nichts machen kann, daß also eine ständige Ver.
binduiig zwischen den Arbeitern sein muß. Und
es schien mir, daß der Grundsatz nicht nur für
die Tätigkeit, für das rein mechanisch und
erwerbsmäßige gilt, sondern besonders ans die
persönlichen Beziehungen zwischen Arbeitgeber und
Arbeitnehmer Geltung hat.

Es ist gewiß kein Zufall, daß in Amerika,
England, und neuerdings auch in Frankreich die
Industrie zu Hunderten Sozialsekretariate
(Adviser nnd Welfare Departements) einrichtete, um
der Persönlichkeit des Arbeiters und seiner
Familie durch taktvolle, vorgeschnlte Beamte
und Beamtinnen näher zu komme». Diese
haben aber nur dann Erfolg, wenn sie .Kompeten¬

zen haben, d. h. wenn sie der Geschäfts le iinng
angehören oder wie das in der Schweiz neuerdings

mit Erfolg praktiziert wird, einer besondern

Gesellschaft unterstellt, also völlig neutrat
sind (Bolksdtenst). Die Hauptsache ist, wenn die«

Fabrtkleitung sich ihrer großen Verantwortung^
gegenüber dem Arbeiter immer mehr bewnsch
wird und ihn wicht nur als Kontrollnnmmer tck

den Listen führt. Nur dann wird ein Untcrneh-'
men Mitarbeiter haben, die mit Freude und In-!
teresse Dienst leiste», wenn sie auch das rein^
Menschliche berücksichtigen, und tm Arbeiter den
notwendige» Gehilfen sehen.

Neberall da, wo man seit Jahren für die
Interessen der Arbeiterschaft Herz nnd Verstand'
gehabt hat, sind ernstliche Schwierigkeiten ansge-!
blieben, weil man Unsttmmigkeitcn und
Ungerechtigkeiten, die überall vorkommen, rasch auß'
dem Wege räumen kau».

Mögen das unsere modernen Betrtebslcitcej
doch immer besser einsehen und das Wichtigste,
lernen, mit Menschen uinzngehenl

SKwà
Zur Zonenfrage.

Ein erfreulicher Schritt norwäts ist geschehen.

Das Politische Departement teilt mit: „Am
Oktober haben die Herren Herriot und Fromm!
geot die Schtedsordnung unterzeichnet, durcf
welche die Streitfrage der Freizonen Hochsavo.

yens und der Landschaft Gex dem ständigen Juck
ternattonalen Gerichtshof zur Erledigung ttber-j
wiesen wird." — Der Wortlaut der Schiedsorde
nung ist zur Stunde noch nicht veröffentlicht, doch

verkantet, daß dem Internationalen Gerichtshof,
zuerst die Rechtsfrage unterbreitet werden soll.
Bekanntlich gehen die Auffassungen Frankreich»!
«ild der Schweiz hinsichtlich der Interpretation'
des Artikels 4M des Versatller Vertrages betres-j
fend die Freizone« auseinander. Der betreffend»!
Passus des Artikels lautet: „Ebenso erkenne»».!
die hohen vertragschließenden Teile an, daß die!

Bestimmungen der Verträge von I8lö und der
sonstigen Znsatzakte betreffend die Freizonen
Hochsavoyens und der Landschaft Gex den
heutigen Verhältnissen nicht mehr entsprechen und
daß es Sache Frankreichs nud der Schweiz ist, im
Wege der Einigung untereinander die Rechtslage

dieser Gebiet so zu regeln, wie beide Länder
es für zweckmäßig erachten."

Frankreich leitete ans diesem Passus das
einseitige Recht ab, von sich ans die Zonen
aufzuheben, und ohne Verständigung mit der
Schweiz seine Zottgrenzen an die politische
Grenze zu verlegen, also den heilte bestehende»
Zustand herbeizuführen. Die Schweiz dagegen
bestreiket die Rechtmäßtgkett dieser Maßnahme,
da sie ohne vorangegangene Verständigung
zwischen beiden Ländern erfolgt ist. — Diese Rechtsfrage

wird nun der Internationale Gerichtshof
in erster Linie zu lösen haben. Ist es geschehen,

bann sotten auf Grundlage des Gerichtsentscheides

neuerdings Verhandlungen zwischen Frank-
retch und der Schweiz stattfinden, wobei auch die
materielle» Fragen tn Diskussion zu ziehen sind.

Im Falle einer Ntchtverständigung Hütte der
Internationale Gerichtshof auch über diese letztere

SS»» SsepHsus.*
Wandelt sich rasch auch die Welt
»nie Glockcngestalten,
alles Bollcwdete fällt
heim zum Uralten.
Ueber dem Wandel und Gang,
wetter und freier,
währt noch dein Vor-Gesana.
Gott mit der Leier.
Nicht sind die Leiden erkannt,
nicht ist die Liebe gelernt,
und was im Tod uns entfernt
ist nicht entschleiert.
Einzia das Lied überm Land
heiligt und feiert.

«

Nur wer die Leier schon hob
auch unter Schatten.
darf das unendliche Lob
ahnend erstatten.
Nur wer mit Toten vom Mohn
aß von dem ihren,
wird nicht den leisesten Ton
wieder verlieren.
Mag auch die Spiegelung tm Teich
oft uns verschwimmen:
wisse das Bild.
Erst in dem Doppelbereich
werden die Stimmen
ewig und mild.

Rainer Maria Rilke.

-K Die .Sonette an Orpheus" erschienen
ISA im Jnselverlag, Leipzig.

Iemllàn.
SkMê GsWZMs.

:> Von Martha Nigg lt.
«Nachdruck verboten.)

(Schluß.)

Er war endlich überzeugt, daß es nicht länger
so weitergehen könne. Der Druck ward nnerträg-
lich. Als Knabe bedrückt durch hte Enge des
Elternhauses und noch mehr durch die lässige und
unnahbare Vornehmheit der Nachbarn! als junger

Mann bedrückt und aufgewühlt von einer
Sehnsucht, vor der er zum vornherein ohnmächtig
stand, weil er sie nie zu erfülle» getraute: und
als Mann zerrieben von einem Abscheu vor der
Gegenwart und zermürbt von einer Sehnsucht,
die ganz anders als die seiner Jttngltngsjahre,
die geradezu tödlich war.

Und so schlug er denn setner Frau vor, daß
sie sich trennen wollten. Er bot ihr die Hälfte
seines Vermögens, das nicht unbeträchtlich war, an
und hoffte, auch auf diese Weise dte Scheidung
rasch herbeiführe» zu können. Sie begriff zuerst
nicht, und als sie es endlich begriff, schien sie sich
fast erleichtert zu fühlen, denn sie hatte sich in der
letzten Zeit vor ihrem ernsten, strengen Manne
zu fürchten begonnen. Sie überließ ihm alle
Anordnungen und willigte t» alles. Erst als er seine
Absicht aussprach, Jnsnltnde in einer Anstalt zu
versorgen, wehrte sie sich und zeigte wirklichen
Schmerz. Wie er nun sah, daß es doch etwas gab,
das an ihr Herz rührte, ward er auf Augenblicke
wankend und fragte sich zum erstenmal, ob er recht
tue. Doch schüttelte er diese Anwandlung von
Neue und Schwäche rasch ab, und die Scheidung

ward ausgesprochen, ehe Frau Leclerc auch nur
gerüchiweise von der beabsichtigten Trennung
gehört hatte.

Als die kleine Frau und Jnsnltnde tn der
Hauptstadt versorgt waren, ging Karl selber zu
Marie hinüber, um es thr zu sagen. Sie erschrak
heftig und fragte sich in der folgenden Nacht mehrmals,

ob sie denn die Schuld an diesem Unglück
habe. Sie Hütte jetzt gewünscht, nicht zu sein und
niemals gewesen zu sein, denn daß sie da war,
darin bestand ihre Schuld. Sie beschloß endlich, sich
wie bis dahin ihrem Schicksal zu überlassen nnd
schlief gegen Morgen ruhtg ein.

Karl kam nun jeden Tag nach dem Ladenschluß

und blieb eine halbe Stunde da. Er sagte
nicht viel. Aber wenn er sie zuerst »ach all den
innern Erregungen der letzten Monate mit
glühenden Augen verfolgt hatte, so wurden Vltck und
Sprache nach und nach ruhiger, und er schien hier
dahetm zu sein und er fühlte sich behaglich. Er
sprach es auch einmal ans, daß es hier nun erst
schön sei, seit ihre Mutier gestorben und sie allein
da wohne. Sie begriff ihn und zeigte sich nicht
verletzt, war es auch nicht, denn auch sie hatte tn
der Nähe der Mutter selten wirkliche Behaglichkeit

empfunden.
Aber es konnte so nicht immer wetter gehen.

Der Man» hatte sich nicht umsonst von setner Frau
getrennt. In den Mondnächten lag er schlaflos
nnd litt.

Und eines Abends blieb er länger als sonst
und redet endlich von Sem. was ihm auf dem
Herze» lag. Und weil Marie lange gewußt hatte,
baß diese Stunde einmal kommen würde, hielt sie
dte Antwort auch schon lange berett.

Sie sah ihn freundlich und gefaßt an, ja, lä¬

chelte sogar, und sagte: „Wtr haben jetzt solch eine
schöne Ruhe, und in metner und in deiner Ehe
war es nicht so. wie wir zwei es miteinander
vielleicht hätten habe» können, wenn wir jung
hätte»! zusammen kommen können. Jetzt könnten
wir Stürme nicht mehr ertragen, du nicht und ich
nicht, weder Leidenschaft noch Enttäuschung. Das
Frühere war zu schwer. Und Enttäuschung ist
immer Habet, der bitter« Nachgeschmack einer
unerhörten Süße. Das ist es, was ich nicht mehr
tragen kann. Ich will glauben, baß es mit nnS
zweien Hütte schön und gut sein können, süß ohn«
Bitterkett. Aber dieser Glaube mich und soll mir
genügen. Erproben will ich ihn nicht, nnd auch h«
kannst es nicht." Und nun faßte sie herzlich seine
Hand und bat nochmals eindringlich: „Laß uns
unsere Ruhe."

Karl hatte wie versteinert zugehört. Obwohl
eine Stimme in seinem tiefsten Innern ihm hin
und wieder gesagt hatte, daß es so kommen könnte,
so hatte er an die Wahrheit dieser Weissagung
doch nicht geglaubt. Und nun war es doch so nnd
er wußte, daß sie recht hatte, und es gab da nichts
einzuwenden. Er sagte denn auch, daß er sie wohl
verstehe, erhob sich aber bald nnd wünschte gute
Nacht.

In seinein leeren Hanse angekommen, setzte

er sich tn der wetten, hohlen Wohnstube an den
Tisch. Er mochte noch nicht zn Berte gehen, mochte
auch nicht lesen und auch nicht trinken. Er mochte
überhaupt nichts tun, sondern sah nur so vor sich

hin. Es quäle oder freute ihn auch nichts. ES
war einfach alles ans.

Er ging jeden Abend wie sonst zu Frau Leclerc

hinüber. Sie plauderten miteinander und
Marte glaubte, er sei ans eine stille Art glücklich.



zu emsche/den. -- D,e Unterzeichnung ver
Schiedsordnnng stellt einen unverkennbaren
ersten Erfolg der schweizerischen Stellungnahme
zur Zonensrage dar.

Der Strasvokzng von Altdorf.
Als hätten ivir den nnheimltchsten Geruch

finstersten mittelalterlichen Geistes verspürt, so

ist es uns in diesen Tagen zumute, da der Name
des lieblichen Altdors in trauriger Weise überall
erklingt. Was dort am 29. Oktober „von Rechtes
wegen" geschah, ruft laut und eindringlich:
Vorwärts auf der Bahn zur Vereinheitlichung des

Strasrechtes, zum eidgenössischen Srtafgesetzbuch,
damit eine Strafart verschwinde, die dem bessern

neuzettlichen Volksempfindcn widerstrebt. Die
Bundesverfassung von 1874 hatte die Todesstrafe
bereits abgeschafft? da trat sie schon 1879 dnrch
eine Verfassungsinttiative wieder aus den Plan
in dem Sinne, daß es den Kantonen überlassen
blieb, sie in ihre Strafgesetzgebnng aufzunehmen
oder nicht. Zehn Stände, fast alles katholische,
bekannten sich dazu: Appenzell J.-Rh., Obwal-
den, Uri, Schwyz, Zug, St. Gallen, Luzern, Wal-
lis, Freiburg und Schasshausen. Zum vorletzten-
mal kam die Todesstrafe 1919 in Luzern zur
Anwendung. — Der Landtag von Uri hat sich im
Fall Bernet mit 26 gegen 17 Stimmen gegen
Begnadigung erklärt. Wenn der Entwurf des
eidgenössischen Strafgesetzbuches in der
Bundesversammlung zur Beratung gelangt, dann werden

die nämlichen gegensätzlichen Auffassungen
über die Todesstrafe, wie sie bei den Urner
Behörden hervortraten, zum Anstrag kommen.
Doch darf man sich der begründeten Erwartung
hingeben, daß im Landesparlament Weitsicht und
Wettherzigkeit die Oberhand erhalten werden
nnd daß man dem Bundesrate zustimmt, der ln
der Botschaft zum Gesetzesentwurfe sagt: „Wir
lehnen die Todesstrafe ab, weil sie eine rohe, ein
feineres Empfinden verletzende Stiafart ist, weil
mit ihrem Vollzug nicht nur ein Verbrecher,
sondern nnter Umständen ein besserungsfähiger
Mensch vernichtet wird, weil sie dem Erziehungszweck

der Strafe nicht Rechnung trägt und weil
sie kein unentbehrliches Mittel der Verbrecher-
bekämpfung ist." — Es darf wohl angenommen
werden, daß der Strafvollzug in Altdorf die
Abneigung gegen die Todesstrafe «her gefördert
hat. Anerkennung verdient die Gesinnnngsart,
welche die zürcherischen Weichenwärter der SBB
und die Platz-Union Zürich des Bundespersonals,

wie auch die Generaldirektion der
Bundesbahnen bei der traurigen Angelegenheit
bewiesen haben, indem sie sich einmütig gegen die

Mitwirkung eines Gliedes des Bundesversonals
beim Strafvollzug erklärten. Der Landammann
von Uri mag sich daraus eine Lehre ziehen.

Spielbank-Sorgen.
Am 21. März 1929 haben sich die stimmberechtigten

Schweizerbürger für das Spielbankverbot
ausgesprochen und folgenden dritten Abschnitt
des Artikels 36 der Bundesverfassung angenommen:

„Die jetzt bestehenden Spielbankbetrteve
find innert fünf Jahren zu schließen." — Seit
einiger Zeit wird nun die Frage diskutiert, ob

die fünf Jahre vom Tage der Abstimmung an

zu rechnen sind, oder ob sie vom Tage der Er-
wahrung des Abstimmungsergebnisses zu laufen
beginnen. Da die Erwahrnng erst ein Jahr nack

der Abstimmung erfolgte, so vebentet der
Entscheid je nachdem für die Spielbanken Schluß auf
März 1926 oder aber eine verlängerte Lebensdauer

bis März 1926. Der Bundesrat hat sich

bereits für das Datum der Abstimmung
ausgesprochen. Ist es aber verwunderlich, daß man in
den interessierten Kreisen — Kursäle, Hoteliers
— mit dem Datum der Erwahrnng sympathisiert?

— Einer unserer bekanntesten RechtSIeh-

rer, Pros. Dr. Bnrckhardt, der keineswegs
Freund der Glücksspiele ist, hat sich ebenfalls für
das Datum der Erwahrnng erklärt. — In den

eidgenössischen Räten find Motionen eingereicht
worden, die einen Entscheid bezwecken. I. M.

Ausland.
Zn den englischen Wahlen

lst uns eine Zuschrift von einer seit Jahrzehnten
in England lebenden Schweizerin zugegangen, der

wir heute gern Raum geben wollen.
„Wer das englische Parteiwesen nicht gründlich

kennt und sich von den großen politschen Ta--

Nach einigen Monaten gab er sein Geschäft auf,
und als sie ihn danach fragte, entgegnete er gang
freundlich, er habe ja genug zum Leben. Das
ging so zwei Jahre. Nach diesen zwei Jahren
starb Jnsulinde, wie denn die Aerzte ja vorausgesagt

hatten, daß sie nicht lange leben würde.
Aber obwohl dieser Tod nur die ärztliche Prognose
bestätigte, erwachte doch abermals eine Art Reue
in ihm und er sagte sich, daß das Mädchen
vielleicht nicht gestorben wäre, wenn er es bet- sich

behalte» hätte. Von da aus war es nur ein kleiner

Schritt zu dem Gedanken, seine frühere Frau
wieder zu sich zu nehmen. Sie hatte ihm in ihrer
Kindlichkeit nie etwas zuleide getan, und bei
seinem einsam zerfallenden Verstand "begriff er jetzt
nicht ganz, warum er sich von ihr getrennt hatte.
Zn schwach zur wild zugreifenden Leidenschaft
hatte er sich doch Zeit seines Lebens nach dieser
Leidenschaft als nach etwas unnennbar Süßem
gesehnt, nnd der Glaube, daß er doch einmal ihren
Wicderschlag in seinem Herzen spüren würde,
hatte ihn aufrecht erhalten. Jetzt waren Sehnsucht

und Glaube gleichsam unter seinen Händen
zerflossen und er war Greis geworden, ohne es
zu merke».

Er besuchte seine Frau tu der Absicht, ihr den
Vorschlag der Wiedervereinigung zu macheu. Er
fand sie i» derselben lächelnden Kindlichkeit von
enist. Der Tod Jnsulindes schien keine Spur in
ihr hinterlasse» zu haben. Von der lebenden Tochter

sich zn trennen, hatte sie sich seinerzeit mit
allen Muttergesnhien gewehrt. Die Tote bedeutete

ihr sichtbarlich nichts mehr,
Darauf schwieg er von seiner Absicht, vlau-

e,te nur freundlich mit ihr und versprach,
gelegentlich wiederzukommen. Als er in der Nacht
heimkehrte und das Nachbarhaus schön nnd dunkel

Im Mondschein ruhen fand, blieb er davor
stehen wie ein Jrrrer. Seine Seele wußte nicht

stns noch ein. Ein Elend überkam ihn. wie er
:rS noch nie gesuhlt hatte: das zitternde, hilflose-

gcszcrmngcn, oie ocn »einreichen Piestinagna-
teu gehören, orientieren läßt, kann die
Beweggründe, die für das Vorgehen der grotzcn historischen

Parteien Englands ausschlaggebend sind,
unmöglich erfassen nnd durchschaue». Mehr nnd
mehr tritt in der englischen Nation, soweit sie

politisch denkt, die Tendenz zutage, sich in zwei
große feindliche Lager zn teilen? d. h. einerseits
in eine kapitalistische Partei, die zähe an dem
gegenwärtigen Wirtschaftssystem festhält und den

Aufschwung der Arbeiterklasse zu verhindern
fncht. und andererseits in eine antikapitalistische
Partei, die eine Umwandlung dieses Systems im
sozialistischen Sinne anstrebt. Die letztere Partei,
die Labour Party, setzt sich in erster Linie ans
der anfgeklärtcn und organisierten Arbeiterschaft,
nnd dann auch ans all den Elementen zusammen,

welche der materiellen .sittlichen und
geistigen Armut nnd Verwahrlosung der breiien
Bolksmasscn entgegenarbeiten ». der Menschheit
ein besseres und würdigeres Los bereiten möchten.

Sie zählt in ihren Reihen Mitglieder
alter Familien, hervorragende Schriftsteller und
Gelehrte, Aerzte, Künstler etc. Die Mac Donald-
Regierung fiel nicht, weil sie sich irgend etwas
hatte zn Schulden kommen lassen. Im Gegenteil,

ihr Schicksal war von den ehrgeizigen Führern

der andern Parteien besiegelt worden, nicht
der Campbell-Assäre wegn, welche lediglich ein
an den Haaren herbeigezogener Vorwand war.
um die Regierung zu bekämpfen (die allgemein
geachtete liberale Abgeordnete Mrs. Winkt

tu g ha m stimmte in dieser Sache nebst 13
andern Liberalen und zwei angesehenen Konservativen

für die Regierung) und aber auch nicht
des englisch-russischen Vertrages wegen, der von
allen objektiv urteilenden Personen als ein Werk
des Aufbaues und der industriellen Sanierung

Großbritanniens begrüßt wurde (zwei Drittel
des Anleihens mußten in Form von Austrägen

an englische Industrielle England zugute
kommen), sondern aus dem Grunde, daß sich die
Arbeiterregierung als unerwartet mäßig,
weitsichtig und tüchtig erwiesen hatte, und ihr Chef.
Mamsay Mac Donald, trotz ungeheurer
Schwierigkeiten sin der auswärtigen Politik greifbare
Erfolge erzielt und sich um den europäischen
Frieden und die wirtschaftliche Genesung Europas

verdient gemacht hatte. Man durste dock
nicht rnuhig zusehen, wie eine Arbeiterregierung
ihre Existenz rechtfertigte? namentlich fürchtete
man auch den günstigen Eindruck des nächsten
Budgets des Finanzmtntster Snowden. der einen
wetteren Ausbau des Alterspenstonsgesetzes und
Witwknpensioncn tu Aussicht gestellt hatte. All
dies hätte das Prestige und die Popularität der
Arbeiterregierung zu sehr erhöht. Der Sturz
der Regierung war also beschlossene Sache, der
Zeitpunkt mußte kiber so gewählt werden, daß die
Neuwahlen den Unwillen der Bevölkerung
erregten. Mac Donald ist dieser Absicht zuvorgekommen.

Wie er selbst erklärte, wollte er um
jeden Preis vermeiden, daß die Wahlen unmittelbar

vor Weihnachten mit all den damit
verbundenen Geschäftsstörungen und Geschäftsverlusten

stattzufinden hätten. Die Wahlkampagne
bedeutet für Mac Donald und feine Getreuen eine
ungeheure Anstrengung, da ihr nur Männer und
Frauen von fast übermenschlicher Energie nnd
Ausdauer gewachsen sind, und der Verdacht, daß
er den Kampf leichtsinnig provoziert habe, ist
durchaus unbegründet, da er tausendmal vorziehen

würde, seine Kraft ungeschwächt in den
Dienst seiner Nation und der Menschheit zu
stellen." Mina Console.

Wir haben der Schweizerin in England, welche

Hinge und Verhältnisse aus der Nähe und
unmittelbarer als wir beobachten konnte, gerne
Raum gegeben. Weiteres wollen wir nicht daran
knüpfen. — Die Wahlen haben mittlerweile,
Mittwoch 29. ds., stattgefunden. Die Würfel sind
gefallen. Wie? Das hoffen wir, wenigstens en
gros, vor Redaktionsschluß dann noch sagen zn
können. — Der Wahlkampf war, mit Absicht, wie
Mac Donald im Unterhaus gesagt, zeitlich möglichst

kurz bemessen, dafür nun aber schier
beispiellos heftig. Wahlen sind wohl noch nie ein
erbauliches Schauspiel gewesen. Es scheint so

in der Natur der Menschen und der Politik zu
liegen. Politik macht leidenschaftlich. Muß es
so sein? Wir wissen es nicht, möchten es nicht

Elend des Alters. Er stand mitten auf der Straße
und wußte nicht, sollte er links oder rechts gehen.
So ging er denn gradaus und wanderte, wanderte

immerzu. Er kam über den Bach, der die
Felder durchschnitt. Er wanderte weiter. Er war
müde? er fror? er war hilflos, und es war, als
sielen inwendig Tränen nieder.

Er wollte seinem Leben gewiß nicht gewalttätig
ein Ende machen. Er lief einfach nnd fror.

Er kam zu einem Fluß und über den Fluß führte
eine Brücke nnd jenseits lag eine Stadt. Zu
beiden Seiten der Brücke liefen Treppen zum
Wasser nieder für die Fischer. Er setzte sich ans
die untersten Stufen einer dieser Treppen.

Einige Tage darauf zog man ihn aus dem
Fluß. Man war überzeugt, daß er in geistiger
Umnachtung irr gegangen war. Sonderbar war
er schon lange gewesen, und wenn man so etwas
vorausgesehen hätte, so hätte man auf ihn
aufgepaßt.

Wie es eigentlich gekommen war, das wußte
niemand als. Marie Zurlinden. Sie allein trug
die Schnld. Sie wußte es auch. Aber sie sagte
sich, daß sie sich nicht selbst geschaffen, wie wir
denn damit alles entschuldigen.

Und vielleicht ist es ja auch wirklich so, daß
wir nichts über uns vermögen. Wer will da
entscheiden und wer will richten?

lEnde.)

Marlin Buber.
Wer von unsern Leserinnen kennt Marlin

Bnber noch nicht? Er ist vielleicht der
bedeutungsvollste religiöse Schriftsteller unserer Tage.
Dieser jüdische ' Mystiker sagt allgemein Gültiges.

Die Legende des Baalschem im Verlag
Rütten und Loening, Frankfurt a. M. und die
beiden im Jnselverlag, Leipzig, herausgekommen

en Bändchen: Daniel und Dn und ich möchten

wir all denen auf den Weihnachtstisch lege».

gern glauben? aber so weit wir sehe» können,
war es, i st es alleweil so. Jede Partei ist
überzeugt, oder behauptet doch, überzeugt zu sein, daß,
was ihr dient und srommt, auch der Allgemeinheit,

Land und Volk zum Besten dienen müsse.

Kurzum, politische Kämpfe sind leidenschaftliche
Kämpfe, wo alle Mittel nur auf Zweckmäßigkeit
geprüft werden. Das habet» politische Kämpfe
ncit dem Krieg gemein, der auch Sünden,
Verbrechen zu Tugenden und Tugenden zn Verbrechen

stempelt. — Was diesmal im englischen
Wahltampf von Seiten der Linken, zumal der
extremen Linken an Obstruktion gewaltätiger
Art lVerhindernng von Wahlreden, von Wählern,

die man nicht zur Urne gelangen ließ, an
Zertrümmerung von Automobilen, an Messerstiche»)

geleistet worden, das muß als bedenkliches

Knlturzeugnis erscheinen und kann keinen
frohen Ausblick bieten in eine künftige bessere

Welt, wie die Linksparteien sie in die Zukunft
malen. Jntermezzos^roher oder auch komischer Art
mitzuteilen unterlassen wir. Aber von der
„Bombe", die in den Wahlkampf fiel, müssen

wir, ihrer Wirkung nnd etwaigen Tragweite
wegen sprechen. Die „Bombe" siel eigentlich
nicht in den Wahlkampf, sondern, wie sich

herausgestellt, nachdem sie schon längere Zeit latent,
verborgen da war, kam sie im Wahlkampf mitten

drin zum Platzen. Unmittelbare Folge:
Ausregung, Schrecken, Wirrnis. Die „Bombe" war
ein Brief Swowjews, eines der Sowjetgewaltigen

in Moskau, an das Haupt der Kommunisten

in England, in aller Form und Ausführung

eine Anweisung zur kommunistischen
Propaganda und Unterwühlnng Englands. Man
denke sich die Wirkung angesichts des englisch-
rusfischen Vertrages, den Mac Donald so mühsam

in» Laufe des Sommers zuwege gebracht,
und angesichts der — vom Staate z« garantierenden

Anleihe au Sowjetrußland, was alles
demnächst im Parlament zur Verhandlung kommen

sollte. Eine ausdrückliche Bedingung des

neuen fcrundschaftlichcn Staatsvertragcs war
Sowjets Verzicht auf kommunistische Propaganda

im britischen Weltreich. Rakowsky, Moskaus

Vertreter ln London, beeilte sich, den Brief
als „plumpe Fälschung" zu bezeichnen. Seine
Regierung hat seitdem das Gleiche gctau und
sogar von der englischen Regierung verlangt, daß
sie sich gebührend zu entschuldigen habe, weil der
Brief veröffentlicht worden, ohne daß t» Moskau

zuerst nachgefragt und die Echtheit festgestellt
worden. Mac Donald, von der erregten Presse

aufgefordert, Aufklärung zu gebe», gab in
seiner Rede in Cardiff Antwort: Der Brief set ins
Foreign Office jAußenministcrium) gekommen
am 19. Oktober. Am 16., aus seiner Wahlfahrt,
habe er Kenntnis von der Veröffentlichung
erhalten. Das Foreign Office habe den Brief siir
echt gehalten, und als es erfuhr, daß „Dally
Mail" lkonservatives Blatt) Kenntnis davon
habe und die Veröffentlichung beabsichtige, da sei
das Office mit der amtlichen Veröffentlichung
zuvor gekommen. Zur Untersuchung der Echtheit,

des Ursprungs etc. habe bisher die Zeit
nicht gereicht. Aber es solle nachgeholt und alleS
ins Klare gebracht werde». Er seinerseits
vermute in dein Brief ein unfaires Wahlmanöver.
Wie dem sei. — Die Länge und Art des Aktenstückes

macht es uns unmöglich, auch nur Stücke
daraus zu zitieren. Aber der Sowjetgcist ist

ohne Zweifel echt darin oder echt getroffen, nnd
die Hoffnung ans ein englisches Anleihe» möchte
bereits in den. Wind geblasen sein. — Wirkung
auf die Wahlen? Unabschätzbar.

Ills wesentliches Wahlergebnis ist vvrlänstg
zu buchen: Sieg der Konservativen. Mac
Donald mit Labour unterlegen. Die Liberale», als
Mitielpartei zwischen den Mühlsteinen, den
Konservativen rechts. Labour links, sind fast
aufgerieben. Ihr offizieller Führer Asanith ist unter
den Gefallene». Heute Morgen bekannt folgende
Zahlen: Gewählt: Konservative 399, Labour: 119,
Liberale: 49. — Die Konservativen sind die un-
zioeifelhaften Sieger und können regieren, von
liberaler und anderer Hilfe unabhängig.

Frankreich.
Ministerpräsident Herriot hat am 28. d der

Sowjet-Regierung in Moskau im Namen Jrank-
r.ichs die amtliche Anerkennung ausgesprochen.
Wollte er vielleicht seinem gefährdeten Freunde
Mae Donald zu Hilfe kommen?

die ans der Geschäftigkeit heraus noch das
Bedürfnis habe» ans ihre innere Stimme zu
lauschen. Die Lektüre verlangt allerdings den ganzen

Menschen. Wer leichte Kost sticht, sei
gewarnt.

Die nachfolgenden beiden Skizzen stammen
ans: Teile eines Ganzen v. Dr. A. Hcl-
icr, Verlag W. Krieg, Leipzig. Der Verfasser
hat uns gütig die Erlaubnis zum Abdruck
erteilt.

Martin Bnber.
Der Wenigen einer ist er, einer der Lccht-

bringer, stark geling in sich, um auch anderen
geben zu könen: doch auch der Güte und Größe
entbehrt er nicht, entbehrt nicht des Gebermil-
lens. Martin Bnber — seiner selbst bewußt —
ist kein Phantom, ist kein Prophet, er weist einen
Weg, er setzt ein Ziel. Doch nicht leicht gangbar
ist dieser Weg. Unbedingtes Leben fordert er.
Denn die Bedingtheit des Lebens zersplittert
uns und macht uns kiekn. Eine Vielheit ist
unser Leben, niemals sind mir „Wir selbst", nur
verschiedener Rotten Darsteller. Wer hat nicht
die Vielheit seines Rich" gefüblt. so er sich in
seinen Beziehungen zu den anderen sah? Doch
es tut not sehen zu lernen. Stets müssen wir
etwas anderes sein und so gelangen wir niemals
zum Bewußtsein unseres eigenen innere»
Lebens. Dies ist ein klares Beispiel: Wie zeigt
sich uns ein Mann im Manncsalter, mitten in
des Lebens Kampfe? — Hier ist er Sohn, dort
Vater, Lehrer und Schüler zugleich. Herr ist
er im Hanse, um draußen geknechtet zu werden?
und tritt man nicht arts ihn. so tritt er ans den
anderen: Doch der Getretenen gibt es mehr,
denn derer, die treten.

Um dieser Vielheit unseres Ich willen,
vermögen wir es nicht, uns selbst zu erleben.. Und
Martin Bnber fordert unbedingtes Leben? die
Zerissenheit will er verjagen und uns Einsicht
geben. Neue, uralte Lehre kündet er: „Das
Erleben Gottes i» sich." „Est deus in nvbis. agi-

China
ist — nach kurzer Pause — aus den Bürgerkrieg
der Staatsstreich gefolgt. Marschall Feng ftvir
lassen es zn seiner Bezeichnung bei der einen
von den drei Silben bewenden), der „christliche
General" jer sei getaufter Christ) ist in Peking
eingezogen, hat den Staatspräsidenten und sein
Kabinett zum Rücktritt gebracht, um die Einheit
nnd den Frieden des Reiches zu retten, proklamierte

er. Weitere Nachrichten widersprechend
und unklar. E. F. 31. Oktober 24.

Der Bund â Arbeitgeber für die grundsätzlich

ungünstigere Behandlung der Frau.
Man schreibt uns von unterrichteter Seite:
„Im Entwurf der bundesrältichen Vorlage

zum neuen Besoldungsgesetz ist vorgesehen, die
Schrankenwärtcrinnen dem Gesetze nicht zu »»-
terstellen.

Darüber schreibt der Bundesrat in seiner
Botschaft zum Gesetzesentwurf folgendes:

„Die etwa 1999 Schrankenwärtcrinnen und
die etwa 199 Haltestellenvorst ehe rinnen der
Bundesbahnen habe« kein volles Tagewerk im Bun-
desdtenste zn leisten. Sie beziehen denn auch,
entsprechend dem Umfang« ihres Pslichtenkrei-
ses (Zngszahl, Verkehrsdichtigkeit des
Bahnübergangs, Bedienung einer Blvckstation usw.)
mit vorkriegözeitlichem Maßstabe gemessen,
Monatsbesoldungen vvn Fr. 49 bis Fr. 99. Seit
1916 kommen dazu die vom Bundesrate in
Anpassung an die allgemeine Regelung beschlossenen

Teuerungszulagen."
In seiner Eingabe an die ständerätliche

Kommission, die den Besoldungsgesetzentwurf
anfangs November neuerdings zu prüfen hat,
wendet sich der Föderatwvcrband eidgenössischer
Beamter, Angestellter und Arbeiter gegen die
Aufassung des Bundesrates, die Schrankenwärterinnen

dem Gesetze nicht zu nnterstellcn. Die
Eingabe erwähnt über diesen Punkt folgendes:

Die ablehnende Haltung des Bundesrates
wird lediglich damit begründet, daß diese
Wärterinnen nicht im vollen Tagewerk beschäftigt
seien. Dieser Grund trifft nicht in allen Fällen
zu. Soweit das aber der Fall ist, könnten die
Besoldungsansätze in die Verordnung aufgenommen

iverden. Ein Grund, die Wärterinnen dem
Gesetze nicht »n unterstellen, vermöge» wir in
der Tatsache, daß nicht alle vollbcschäftigt sind,
nicht zu erblicke». Für die Unterstellung sprechen

aber die für die Betriebssicherheit der Bahnen

sehr wichtigen Funktionen. Vielfach habeil
diese Wärterinnen neben den Schranken auch
Blockapparate und Telephon zu bedienen und
sind somit wichtige Organe für die Sicherung des
ZngSverkehrs. Soweit die gleichen Arbeiten von
männlichen Arbeitskräften verrichtet werden, ist
die Unterstellung unter das Gesetz unbestritten.
Gleiche Anforderungen vorausgesetzt, könne»
wir aber der gruwdsützltch ungünstigeren
Behandlung der Frau im Bundesdienste — eine
Teudenz, dle sich i» jüngster Zeit auch gegenüber

dem weiblichen Bureaupcrsonal geltend
macht — nicht zustimmen. Weder Arbeitszcit-
gesetz noch Versichernngskassen kennen eine
Unterscheidung Im Sinne einer ungünstigeren
Behandlung der Frau. Die Bestimmungen betr.
die Beordnnng des Dienstverhältnisses sollen
hier keine Ausnahme machen."

Die oben sestgestcllte Tendenz, die Frauen
dem Gesetze nicht zu nute,stellen, um thuen dann
auch nicht die gesetzlichen Vorteile zukommen
lassen zu müssen, entspricht einer uns nur zu
wohlbekannten Strömung im Bundeshaus. Wir
erfahren dies ja wieder recht augenfällig bei der
geplanten Alters- und Hintcrbliebenenverstchc
rung, wo man die Frau lallcrdings hier nur die
verheiratete, aber das sind an 80 der Frauen),

vom Obligatvrinm ausschließen will, um
ihr dann später — in den Jahren zwischen 69
und 79 betrifft dies immer noch 39 Prozent der
Frauen gegenüber 4k Prozent Witwen und >7

Prozent lcdig gebliebenen — keine Renie
bezahlen zu müssen. So lange uns Frauen oben
der Druck des Stimmzettels fehlt, wird man es
gegebenenvrts nicht für nötig halten, der Franen-
meinung Rechnung zn tragen.

Wir freuen uns, daß wenigstens der Födcra-
tivverband eidgenössischer Beamter, Angestellter
und Arbeiter sich für die Frauen wehrt nnö so

tante caleseimus iko!" Es gibt eine» Gott in
uns, wir erglühen bei seiner Bewegung. Gott
aber muß erlebt werden. Soviel Unbedingtheit
bringt uns nur die Einheit, nur durch Einheit
gelangen wir zur Tat.

Mir aber ist die Einheit der Liebe Wegrichtung:

zn Liebe und Schassen nur sollen wir
leben.

Aus der Menge vernehme ich die Stimme
eines Fragenden: „Schaffen wir nicht auch? Wir
arbeiten, kämpfen um das Lebucn!" Wohl. Doch
das ist ein Kamps im Leben, nimmer um das
Leben, denn dieser Kamps läßt uns nimmer los,
läßt nie»,als zu, daß wir uns unser selbst besinnen,

er führt uns niemals zn nnS, stets nur von
uns weg.

Vielfach sind unseres Lebens Bedingtheiten.
Die Umwelt, die Wirtschaftsverhältnissc. Nur
der Starke vermag sich ihnen entgegenzustellen,
vermag sie vielleicht zn überwinden.

Doch Martin Bnber ist streng. Nicht auf
dem Wege der Entwicklung sollen nur das Ziel
erreichen: Der Umsturz weist dahin den Weg.

Doch unseres Lebens Bedingtheiten sind kein
Schotter, der beseitigt iverden kann: nicht einmal
den Felsblöcken möchte ich sie gleichstellen. Wir
schreiten durch eine Wüste. Wer hat der Hände
so viele, um allen Sand hinter sich zu werfen?
Umgcbärcn müßte» wir uns zu solcher Tat! Wir
kenne» den Weg. Uns treibt die gleiche Sehnsucht

nach Erkenntnis unseres Ich. Doch an den
kurzen Weg des Umsturzes können wir nicht
glauben. Dieser Umsturz kann dem Einzelnen
zum Erleben werden, kann mich erlösen, aber
nimmer nns. Ans guten, Wege schreiten wir
erhabenem Ziele entgegen: so wir stehen bleiben

müssen auf diesem Wege, ist er darum minder

gut? Kann er um seiner Güte willen nicht
zielcrsctzend sein? So steht geschrieben im
Propheten Jeremias: So ihr mich suchen werdet
mit ganzem Herzen, so sollt ihr mich finden.

Wir aber schreiten weiter.



eine fortschrittlichere und gerechtere Auffassung
deknndet. Er kann versichert sein, die ganze
öffentliche Frauenmeinnng hinter sich zu haben.

Es ist aber auch ein überaus erfreuliches
Zeiche», wenn, wie es hier geschieht, die
Berufsverbände selbst beginnen, niit den alten Vorurteilen

von der minderwertigen Arbeitsleistung
der Frau, nur weil sie Frau ist, auszuräumen.
Das wäre el» Stück Umkehr der össcntlichcn
Meinung, die sehr bedeutsam wäre. Hos sen wir,
da st sie sich immer mehr durchsetze. T>.

—V-

MchWss aus dZM Kanton Zürich.
Die Ziircherinnen lesen zu ihrer Verwun

dernitg in den Tagesblättern, dass der Kirchen-
rat im Auftrag der Synode 4b gröbere Kirchgemein

den des Kantons angfragt habe, ob sie die

Anstellung einer nicht theologisch gebildeten
Psarrgehilfin wünschte». Alle Antworten sind

ablehnend ausgefallen,- die Gemeinden berichteten,

daß sie schon versehen seien. Wärmn geschah

die Anfrage? Der Kirchcnrat soll die Absicht
gehabt haben, einen Ansbildnngsknrs stir solche

Psarrgehilfinnen zu veranstalte». Nach dieser
Lösung der „BcdürfniSsrage" läßt er natürlich
den Plan fallen.

Die Kirchgemeinden sind angefragt worden
und haben entschieden,- wie ist es nun möglich,
so fragen wir uns, daß eine solche „Gemein de-
angelegcnhett" in solcher Stille erledigt werden
konnte? Nirgends las man davon, weder in
Anzeigen noch in Berichten. Man ist »»ersucht, daran
zu zweifeln, ob die Angelegenheit wirklich durch
die Gemeinden entschieden worden ist! Wir
gehen wohl nicht sohl mit der Annahme, daß

meistens nur die Kirchenpflegen, vielleicht ein
noch kleineres Collegium, die Antwort gab.

Datz die Krauen dazu nichts zu sagen hatten,
ist selbstverständlich — oder wäre es nicht so

selbstverständlich? Möchten doch unsere Leserinnen

darüber nachdenken!
Wenn wir gewußt hätten, daß eine solche

Krage zur Diskussion stünde, so hätten wir es

als unsere Pflicht erachtet, in Wort und Schrift,
iKranen und Männer darüber aufzuklären, um
was es sich eigentlich handelt. Mr Haben ja
Beispiele und man kann schon von Erfahrungen

-sprechen. Die Art und Weise dieser Umfrage
aber hat von vornherein jode Aufklärungsarbeit
verhindert. Ich möchte gerne erfahren, wie viele
von den so kategorisch ablehnenden Männern
-überhaupt wissen, was eine Psarrhelseri» ist und
was ihr für Ausgaben zufallenl Ob wir vom
Kranenstaud,Punkt aus die nicht theologisch
gebildeten Pfarrhclferinnen begrüßen sollen, oder
ob wir nicht zielbewußt nur die voll nnd
gleichwertige THeologin anstreben sollen, ist wieder
eine andere Krage. Vorerst schiene mir das
gewiß, datz auch diese Zwischenstufe ein
Fortschritt hätte werden könne»», insbesondere für die
Ang-eivü'hnnng- unseres Volkes an die Ausübung
«von Gemeinden rbeit durch Frauen. Der ganze
^Vorgang erinnert mich an dir amerikanische
lStreltfrage: soll man bei Stttdtcgründungen
zuerst die Stadt banen — oder zuerst die Eisen-
!bahn S. G.
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Zur Todesstrafe.
s I» Altdorf ist diese Woche ein Todesurteil
vollzogen »vorden. Wir hatten geglaubt, in der
-Schweiz endlich so weit zu sein, daß die öffentliche

Meinung die Todesstrafe kategorisch
ablehne, und daß sie in unsern Gesetzen nur noch

als ein Ueberrest ans überwundenen Zeiten
figuriere, die aber praktisch keine Bedeutung mehr
habe und nur noch darauf warte, mit dem neuen
eidgenössischen Strafgesetz überhaupt ans der
schweizerischen Gesetzgebung zu verschwinden. Wir
hatten um so mehr Grnnd dies zu glauben, als
die bisherige Praxis Todesurteile, die nach den

goch geltenden Gesetzen gefällt werden müsse»»,

auf dem Wege der Bcguadignng in lebenslang
kiche Zuchthausstrafe umznwandeln pflegte.

Und nun haben »vir erfahren müssen, daß
der Landrat des Kantons liri diese Begnadigung

Baal Schcm Tow.
Baal Schein Tow predigte dir Freude in

Sott, das Erleben Gottes in sich, er verhieß eine
durch Gvttescrlösnng begnadete Zukunft, die kommen

werde, bis das kleine nnd das große Licht
einander begeneten, dann sei des Messiias Zeit
gekommen. Bis dahin müsse man näher zu Gott
streben, müsse die Abgründe des Finstern im
Leben überbrücken, um die kleine Stufe ans dem
jKreudeuwege zum Licht zu erklimmen, müsse
auf die Stunde warten, da der Geist der Erlench-
4ung, der wahren Freude in Gott einen
überkomme. Viele seiner Jünger waren nicht reif
für den Sinn der hohen Lehre, doch ließen sie

sich gerne Wege weisen. Seine Worte erbten
sich fort von Geschlecht zu Geschlecht. Doch ihr
.Sinn ist verloren gegangen. Nur hie und da
gab es einen und den anderen, der ans seinen
Wege»« wandelte, aber die Masse sah und sieht

Mr das äußere Gebahren? sie freuen sich nicht
!s» Gott, sie kennen nicht Gott, nur das. was
ihnen als Göttliches erscheint, was sie erlernt
Habe»», woran zu glauben sie gelernt haben,
Worte und auch oft n»r Wörter, Gesänge und
auch oft nur Singsaug- Gesetze und auch oft nur
'Auslegungen, das ist ihr Gott,- doch sie haben
-einen Rückhalt, sie werden nie zweifeln, denn
strotz ihrer Freudlosigkeit kennen sie immer einen,
!zn dein sie kommen dürfen in der Stunde, da sie

threS Erdhafien nicht vergessen können,- er ist
thr Berater und sie hören auf fein Wort, als
stväre es Gotteswort. Sie geben ihm die letzte
Erinnerung an das Menschenartige um eines
erlösende» Wortes willen, sie bringen ihn» den
setzten, schwerer-kämpsten Heller, um an seinen
jLippen hangen zu dürfen, sich fccligen Träninen
hinzugeben gleich jenen, die sich an Opium bc-
-ranscheu. Mögen auch die der Lehre des Baal
Scheu» völlig fernen Nachfolger ans seinem
Throne viel Armut und Unglück verschuldet
halben. sie haben tausendmal mehr Glück gebracht
zu jene», die, der Erde vergessend, In ihnen

Borsbote»» der Erlösung sahen und sehe».

Bilder.
Biblische Bilder. 12 farbige Darstellungen von
' Ernst K reido l f. Mit einer Einleitung von

Emil Nvuiacr. In Mappe Fr. 18.—.

mil W gegen 17 Stimmen abgelehnt hat. Das
ist tief zu beklagen. Gewiß ist ja der Raubmord,
der a» dem jungen Mädchen begangen wurde,
ei» scheußliches Verbrechen, das wir mit keinem
Worte zn mildern versuchen »vollen, auch dann
nicht, wenn wir uns die verlassene und trostlose
Situation des Verbrechers, die ihn zur Tat
geführt hat, vor Augen zu halten. Denn es ist ein
Verbrechen an der Heiligkeit des Lebens. Aber
gerade weil wir das Menschenleben in jeder Form
als etwas Unantastbares, Heiliges betrachten
und ans seine Vernichtung die schwerste Strafe
setze», dürfen nnd können »vir uns nicht dazu
verstehen, nun unsererseits dieses Menschenleben
anzniastcn, selbst wen» es - als Ueberrest aus
einer überwundene» Zeit — »roch gesetzlich zn-
läßig wäre.

Andererseits aber bringen »vir einfach die
Logik dafür nicht auf, die da erlauben will, ein
Verbrechen »»it eben denselben Mitteln zu ahnden,

um derentwillen gerade dieses so schwer
bestraft wird,- daß Tötung nun eben wieder »nit
Tötung geahndet wird. Das ist die für unser
Empfinden so unsittliche Staatsmoral, die ans
der eine»» Seite anwendet, was sie ans der
andern mit der höchsten Strafe belegt, für die die
gleiche Tat in der einen Hand weiß, in der
andern schwarz ist.

Wenn »vir nns nicht zu der Erkenntnis
durchringen, daß Unrecht Unrecht, daß Verbrechen

am Leben Verbrechen bleibt, gleichviel von
welcher Hand es ausgeübt werde, daß es durch
staatliche Sanktionierung nicht in sein Gegenteil
verkehrt werden kann, so werden wir nie zn
einer höhern Form des Zusammenlebens
durchdringen können, so werden »vir auch zu keine»»»

allgemeinen Frieden kommen. Dem» die Todesstrafe

ist mit dem Krieg, dem Sinne und der
Gesinnung nach, auf eine Stufe zu setzen.

Das eine ist wenigstens das Tröstliche nnd
für nnser künftiges Strafrecht doch Verheißungsvolle

bei dieser ganzen traurigen Angelegenheit,
daß der übergroße Teil unserer Presse die Todesstrafe

als mit der humanen Gesinnung eines
modernen Menschen nnvcrclnbax erklärt nnd

kategorisch ablehnt.
Mittelalter — Msttelalter! ruft eines unserer

führenden Blätter. D.
—a—

Ver Frauentag in Zürich.
Der von der Zürcher Frauenzentrale

veranstaltete kantonale Frauentag hat über 200 Krauen
aus Stadt und Land zu angeregtem Beisammensein

versammelt. Während am Vormittag
verschiedene Botantinncn wertvolle Erfahrungen- ans
ihrer Arbeit mitteilten, war der Nachmittag dem

Anhören zweier Borträge gewidmet. Frau F.
Boßhard-Mnkler gab wertvolle Winke über dir
Art und Weise, mit der Zeit und Kräfte beim
Haushalten einzusparen sind. Frl. E. Bloch
führte aus, »sie unerläßlich und wertvoll cS
gerade für die Hansfrau ist, daß sie sich etwas Freizeit

sichere. Die Freizelt sott zur Vertiefung
und Entwicklung der eigenen Persönlichkeit
dienen, ihre Auswirkung wird dann auch im
Familienleben sehr bemerkbar sein. Freigewvrdene
Kräfte werden bei richtiger Verwendung sowohl
den Familienglieder» wie auch bei Leistung
sozialer Arbeit »vettern Bolkskrcisen zugute
kommen. In der lebhast benutzten Diskussion, die
hauptsächlich hanswirtschaftlichc Fragen betraf,
wurde mehrfach vom Obligatorrum der hauswirt-
schaftltchcn Fortbildnngsschnle gesprochen. Die
einstimmig angenommene Resolution gab einer
allgemeinen Auffassung Ausdruck. Sie lautet:

„Die am zürcherlschen kantonalen Francntag
versammelten 200 Frauen ans Stadt und Land
sprechen den dringenden Wunsch ans, es möchte
die obligatorische hansmirtschaftliche
Fortbildungsschule für Mädchen im Kanton Zürich
sobald als möglich verwirklicht werden."

VoMèàst - SoZdàwshl.
Nächstens werden es zehn Jahre, daß die

ersten Soldatcnstnbcn von» Verband Soldaten
wohl eröffnet worden sind. Mehr als 1000 Sol-

Es ist schon gut. wen» »vir zur rechten Zeit
unsere Leserinnen aufmerksam machen aus diese
vollendeten Reproduktionen Kreidolf'scher
religiöser Kunst. Und Emil Noniger schreibt in der
Eünleltung Deutungen der einzelnen Blätter,
wie es auch nur den, Künstler möglich ist. so in»
Wort den Stlmmnngsgehalt ivieberzngeben. Es
sind die Vorgänge ans den, Leben Christi, die
wir alle kennen, die Kreidolf gestaltet und zwar
in seiner eigenen ganz persönlichen Weise.

Drei Blätter vor allen» möchte ich hcrnns-
heben, nicht um mit dieser Auswahl ein Werturteil

zu verbinden, sondern um vor allem darin
die Eigenart der Motivbehandlnng zn zeigen.
Christi Geburt. Der Stall von Bethlehem,
arm und finster. Born Jesuskind geht ein himmlischer

Schein ans, bestrahlt die Mutter und
wirft seinen Glanz ans den Vordersten der
heiligen drei Könige, die soeben durch die geöffnete
Türe heretntreten. Durch die Türöffnung
erblickt »ran den gleiße»,den Stern, der sie hergeleitet.

Eine Pnrpurvlume blüht rechtS unten am
Boden. Eine wundersame traumhafte Stimmung,
— Jesus als K i n d e r f r e n » d. Das
Tramndnnkcl ist verschwunden. JesnS inmitten
unter spielenden Kindern aus einer FrnhtingS-
wiesc, im Hintergrund die Alpe». Die Junger
haben sich zurückgezogen, so daß der Blick des
Beschauers in erster Linie ans Jesus nnd seine
ihm Blumen hinzutragenden -kleinen Freunde
fällt. Die zentrale Gruppe bilden Jesus und
das Kind, das er aus seinen Knien hält. Alles
ist Lieblichkeit und Friede und helle Wirklichkeit
frohen Lebens. — Wieder umfaßt uns Nachtstim-
mnng beim Abendmahl. ES ist die Helle der
klaren Mondnacht, die sich über die Mauer nnd
den Bauin ergießt ins Gemach hinein, in dem
Jesus »nit seinen Jüngern sitzt. Das verhängnisvolle

Wort ist gesprochen, der Verräter in»
Begriff, den Kreis zn verlassen,- Jesus resigniert,
dte Jünger mit erschrockenen Gebärden. — Ein
seltsamer Kontrast zwischen der Ruhe der Landschaft

nnd der Unruhe in all diesen Menschen-
Herze». außer dein einen.

Diese Maopc Ernst KrcidolsS gehört ans den
Weihnachtstisch. F. H.
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datenstuben sind im Lause der KricgSjahre
entstanden nnd stark besucht worden. Im Jahre
1010 gründete das Soldateuwvhl die Wehrmanns-
sürsorge, beschäftigte die kranken Soldaten in den

Sanatorien, und nach Schluß des Aktivdienstes
entstanden in den Fabriken ähnliche Einrichtungen

unter der Leitung des Soldaten-wohl, das
1020 seinen Namen in Volksdienst umwandelte.

Am 8. November 1024 findet im großen Saal
des Glockenhofes in Zürich eine einfache Feier
zur Erinnerung an die Gründung des Soldaten-
wohl statt, nnd am 21./22. November gelangen
im gleiche» Saal die Arbeiten kranker
Wehrmänner zum Verkauf.

Ein Mildienst in Someo.
Ein Initiativkomitee, das aus Freunden des

Ziveldienstes sich gebildet hat, hat einen Aufruf
erlassen, in welchem zur Beteiligung an einer
freiwilligen Hilfsexpcdition für das von einem
Bergsturz so schwer heimgesuchte So-meo im Mag-
gicttal aufgefordert wird.

Die Arbeit besteht hauptsächlich im Wegräumen

von Steinen, Holz und Schutt, Nivellieren
von Trümmern und Van einer Schutzmauer
oberhalb des Dorfes. Ein Dutzend vom Kanton
bezahlte gelernte Arbeiter (Maurer und
Mineure) werden helfen.

Verpflegung und Unterkunft geht auf Kosten
der Gemeinde, einige freiwillige Frauen werden
die Küche bcsyrgen. Der Dienst wird an» 27.

Oktober beginnen und soll bis zum IS. Dezember

dauern, d. h. vom Einzelnen wird nur eine
Minbestdienstzeit von einer Woche verlangt, doch

hofft man, daß die Anmeldungen so zahlreich
eingehen, baß die genannte Dauer der Hilfe
innegehalten werden kann.

Dem Werke ist alles Gute zu »Pünschen, um
seines Gedankens sowohl als nm feines Zieles
ivillcn.
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Madame de Witt-Schlumderger î
Der französische Franenstimmrechtsverband

hat einen schweren Verlust erlitten. Nach einer
kurzen Krankheit ist seine sittlich wie geistig gleich
hochstehende Präsidentin, Mme de Witt-Schlum-
berger im Alter von 71 Jahren gestorben. Noch

letztes Jahr sahe« »vir sie in voller Tätigkeit
und Rüstigkeit an» internationalen Stimmrechts-
kongreß in Rom als erste Vizepräsidentin des

Internationalen Frauenstinimrechtsverbandes.
Sie hatte damals über die Sittlichkcitsfragen zu
sprechen — mit welcher heiligen Ueberzeugung
und Wärme, mit welcher Festigkeit trat sie für
alle die Frügen ein, die uns teuer sind. Aber
auch mit welcher geistigen Klarheit und Frische.
Mochte doch unser Alter auch einmal so aussehen,

mußten wir immer wieder denken, bis
zuletzt noch so frisch an der geliebten Arbeit sein

zu dürfen, ist wahrhaftig eine Gnade. Unvergessen

ist uns auch der international versöhnende
Geist des gute»« Willens und der Vereinigung
u»rd Ueberbrücknng dessen, was sich feindlich
gegenüberstand. Sie war es, die ans dein Nömer-
kongreß jene Resolution einbrachte, der Völkerbund

möchte unverzüglich für den Anschluß
derjenigen Nationen eintreten, die zurzeit noch nicht

zu ihn» gehören. Wohin diese Resolution zielte
und »vas sic in der Zeit des schärfsten Nuhr-
kampses bedeutete, wußten »vir damals alle.

Für die Frauen ihres Landes ist ihr Tod
ein überaus schmerzliches Ereignis. In der
heutigen „Frcmyaisc" schreibt ihre langjährige
Mitarbeiterin, Mme Brnnschvigg, Worte des tiefsten

Schmerzes. Sie war das lebende Beispiel
einer strengen Pflichterfüllung, trotz ihrer
gesellschaftlich bevorzugten Stellung (sie war die
Enkelin des großen Staatsmannes Guizot), trotz

ihres Alters immer an erster Stelle, immer
bereit irgend eine Aktion durchzuführen, und dies

nm so entschiedener, je mehr Anstrengungen und

Fährlichkeiten diese in sich schloß, für ihre
Mitarbeiterinnen ei» ständiges Vorbild der
Ausdauer und Tapferkeit.

So gehe»» sie dahin, unsere Borkämpferinnen,
eine nm die andere, Frauen voll Tiefe und Geist,

voll sittlicher Kraft, darnin gewiß von so großem
Eindruck ans uns Jüngere, -veil sie in einer Zeit
schärfste» Widerstandes ihre Ueberzeugung und

Tatkraft immer neu prüfen, ncn befestige»», neu

klären, immer neu in jene innersten Quellen
einkehren »nutzten, »wir wo allein das Wachstum
einer Idee seine Nahrung zieht.

Das Andenken an einen große« Menschen

ist auch eine Kraft. Mögen dies ihre Mitarbeiterinnen

in reichem Maße erfahren dürfen.
Dem französischen Sttururrechlsuerband

unsere herzliche schwesterliche Teilnahme. D.

SàgWMUssM im KMion Mich-
Die Tatsache, daß es nach der Feststellung

von Aerzte,» und Fürsorgern noch bei einein
großen Teil unserer Frauen «nd Mütter an der
Kenntnis der einsachstcn Grundsätze zweckmäßiger
Säuglingspflege fehlt, hat das Jngeàmt des
.KantlMs Zürich von Ansang au veranlaßt, der
Förderung einer rationellen SänqlingSpklege
seine besondere Rnfmerkscunleit zu schenken.

In erster Linie galt es, die Ueberzengnng von
der Wichtigkeit einer zweckmäßigen Ernährung
nnd Pflege des Säuglings auch für die spätere
Entwicklung des jungen Mensche»! in breitest?
Kreise zu tragen. Dies wurde erreicht durch die
Schaffung einer Wanderausstellung für Säng-
lingöpflcgc. Diese Ausstellung zeigte in anschaulicher.

tabellarischer Darstellung dieHanvtnrsachcn
der gesundheitlichen Störungen und Todesfälle
tm Säugltngsalter und wies an Hand von
Mustern und Modellen hin auf dir richtige Art der
Ernährung, Bekleidung und allgemeine Pflege
des Säuglings. Die wünschenswerten, näheren
Erklärungen »vnrden jeiveilen durch Aerzte
gegeben. Mit der Ausstellung verbunden war der
Bertrieb guter Literatur und Merkblätter über
Sängltngspflege. Die Wanderausstellung hat in
den letzten zwei Jahren fast alle größeren
Gemeinden des Kantons berührt und ist insgesamt
von über 14,000 Frauen besucht »vorden.

Auf dein so geweckten, allgemeinen Interesse
»veiterbancnd, wurde dann versucht, in den

î 5 5 Wegevsiser 4 5 j
Unter dieser Rubrik werden wir in Zukunft

olle unsere besondern Frauenintcressen betreffenden
Vorträge und Veranstaltungen veröffentlichen.

die uns zur Kenntnis gebracht werden.
Wir bitten, von dieser Rubrik lebhaften Gebranch
zu inachen in der Meinung, damit unserm Vor-
tragswesen erhebliche Dienste zu leisten. Um
den Resercntenanstausch gleich zum vornherein
zu organisieren, bitten wir, jeiveilen die genanen
Adressen der Referenten, sowie genane Zeit und
Ort der Veranstaltung beizufügen.

Mitteilungen für diese Rubrik müssen
spätestens bis Dteüstag der der Veranstaltung
vorangehenden Woche in unsern Händen

sein. D. Red.
Lrizern: Samstag de»» 8. November, 17 Uhr, im

Gaswerk: Gemeinnütziger Frauenverein Lu-
zern: 2. Vortrug von Herrn Dr. Stirni-
»nann, Luzern: Einstthrnng in die Kinderpflege.

Dienstag den 4. November, 20 Uhr, in» Hotel

Waldstätterhof, Herr Regierungsrat Dr.
Walt her, Luzern: Die Stellungnahme der
Frau im öffentliche« Lebe« der Gegenwart;
veranstaltet vom Verein für Franervbestre-
bungen.

Bern: Montag den 3. November, 20 Uhr, tm
Frauenrestaurant Daheim: 3. Vortrug von
Frau Dr. Schukz-Bascho, Bern, Moser-
straße 2: Entwicklung, Pflege und Ernährmig
des Kleinkiudes.

Montag den 3. November, 20X Uhr, im
Großratssaal: Vortrag von Herrn Oberrichter
Dr. Leuch, Bern, Kalcheggweg 20: „Das
eheliche Giiterrecht «nd das Erbrecht des
Ehegatten"? veranstaltet vom Frauenstimmrechts-
verein und Bernischen Frauenbund.

Schasfhansen: Mittwoch den S. November, 20

Uhr, in der Aula der Mädchenschule: Bortrag
von Herrn Prof. Bovet, Sekretär der
Völkerbundsvereinigung, Lausanne: Mein Vaterland

— und die Andern rings nm uns?

St. Gallen: Mittwoch den S. November, 20 Uhr,
im Talhof: Vortrag von Herrn Dr.
Hoffmann, St. Gallen, Dufourstratze 28:

„Hemmungen in der geistigen Entwicklung des Kindes,

deren Ursachen und Verhütung? veranstaltet

vom Bnnd abstinenter Frauen und der

Franenzentralei

größeren Gemeinden ärztlich geleitete «-ang-
lingspslcgeknrsc einzurichten. Trüger der Kurse
waren überall örtliche Frauen- oder Samartter-
veretne. Das Kant. Jugendamt lieferte das
Kursrnatertal. Solche Säuglingspflegekurse
haben bereits in großer Zahl stattgefmrden nnd
erfreuen sich regen Interesses. Das Bestreben des
Kant. Jugendamtes geht dahin, diese Kurse zu
einer dauernden Einrichtung auszubauen, die alle
heranwachsenden Töchter und jungen Frauen
ersässen soll. ^Durch Ausstellung und Kurse.würden sich die
Mütter mehr und mehr ihrer großen Bvrciittwor-
tng bewußt, »vas wiederum in steigendem Maße
dem Wunsch nach Schaffung ständiger Beratungsstellen,

»vie sie vereinzelt in den Städten bereits
vorhanden waren, rief. Das Kant. Jugendamt
hat diesem Bedürfnis Rechnung getragen und die
Errichtung von Mütterberatungsstelle» rege
gefördert. Bereits sind im Kanton Zürich 12

solcher Stellen vorhanden und weitere sind im
Entstehen begriffen. In diesen Beratungsstellen, die
unter ärztlicher Leitung stehen, ist den Müttern
in wöchentlichen, unentgeltlichen Sprechstunden
Gelegenheit geboten, sich über die normale
Entwicklung ihrer Säuglinge ständig orientieren zu
lassen und dainit allfälligen gesundheitlichen
Schädigungen frühzeitig vorzubeugen. Eine Behandlung

bereits ertränkter Kinder findet nicht statt.
Die bisher erzielten Erfolge in der Förderung

rationeller Säuglingspflege beweisen, daß
der richtige Weg eingeschlagen »vorden ist. Mit
Zuversicht darf angenommen werden, daß bei
zielbewußter Fortführung der gejchafkenen Jnstittr
tionen die gesundheitlichen Schädigungen im
Säuglingsalter, mit ihren oft dauernden
Benachteiligungen des Kindes, mit der Zeit ganz erheblich

zurückgedämmt werden können. Dieses Ziel
kann allerdings durch die öffentliche Fürsorge
allein nicht erreicht werden,' es bedarf htczu
vielmehr der Mitwirkung der Frauen und insbesondere

auch der fachkundige» Mitarbeit von Aerzten

und Hebammen.
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Ein Vlld ösn 5M Astor's erstem Einiritt
ins enMche Parlament.

Als welch großes historisches Ereignis in
ihrem parlamentarischen Leben von den
Engländern der Eintritt der ersten Frau in das
Parlament geweriet wird, beweist die Tatsache, daß
kürzlich entgegen dem sonstigen Brauch, nur voir
verstorbenen Mitgliedern des Hauses Bilder
aufzuhängen. im großen Treppenhaus des Unterhauses

ein Bild von Lady Astvr ausgehängt
wurde, das ihren ersten Eintritt in das Parlament

darstellt. Rings die große männlich-
Versammlung, in der Mitte in voller Größe Lady
Astor, eine außerordentlich svnwathische schlanke
Erscheinung, die alle die Zerrbilder, die sonst

von politischen Frauen entworfen zu werden
pflegen, gründlich Lügen straft. Ihr zur Seite
— ebenfalls in voller Größe — ihre beiden
politischen Pathen Lord Balfonr und Mr. Llond
George. Das Bild stellt den Augenblick dar. »vo

Lady Astor. begleitet von den beiden Männern,
zum ersten Male den Parlamentssaal betritt,
nm ihren Sitz einzunehmen.

Wir sind, fügt „The Bote" hinzu, welche oas
Bild artt ihrer ersten Seite reproduziert,
überzeugt. daß keine andere Frau diese Aufgabe
eines Pioniers so würdig und so taktvoll ernillt
hätte, wie gerade Lad« Astor. „Mother of
Parliament's" wird sie dafür von den englischen
Frauen genannt.
Ne da kr ton: Iraucnimeressen nnd Allgemeine?! Helene

David, St. Gallen, Tcllslraße lg. Telephon 25.13.
Politisches: Inland: Julie Merz, Bern. Depotslraße 18

Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarn», Zelglisirasje 4

(interimistisch).
Feuilleton: Dr. Emmi L. Birhler, Aarau, Zelglistraße 52

Schl-iîctlitung: Frau Helene David.

Evas Schwestern!
Ihr schwächt den Coffeingehalt Eures Kaffees ab, verleiht
ihm Nährwert «nd vornehmes Aroma durch Verwendung
der gesunden, ausgiebigen Feigenctchorie Kiinzle's kara-
melisiertc^ V
Lcwenpr.: Sykos 0.S0, Birg».1.30. N. A. G. O.. Osten



V ^ V.V.,
iiskerì âirvkt sn ?rivsìs xu ?'lìdrîkpr«i8eu soliäs

^isäri^e k'oki'iicâiiolisprkîss ksi Ln8kli6ullA vcm Loiiaktvoilk unci Wo 11g»élis o
VsànAôy Lis Nusìsr.

?k!vs!-g«»WlWe.MmilM"
KirckderA (Lern).

Maximum 10 Sokülerinnsn. 1272

km»!« .M«" SSk
keginnderprauendiidungskurss kûrîôcktsrMiito^pri
und Mitte 8ept. praktiseks und tkeoretisoke packer,
kinüergärtneiinnenkurse. Miîssigs l'rvîss. Kinder-
keîm konnsgg nimmt das ganse .lake Kinder jeden
Ttltors aut. Prospekts und nükere ^uskunkt durek die
Leiterin 110» llvivnv liopp.

WSIMM î» M
Telephon Bollwerk 12.33 DählhölMveg 11

Kochkiirse stir feine und gut biirgeeliche Küche.
Dauer 5 Woche». Prospekte und Referenzen
durch die Leitung FrZ. M. Zinimermann. it36

MÜÜLÜli »ä^WißWZ- Vl! gWge!8-ZchM 1210

„Lkì WM.KV8K«
Lausanne. Lründl. praktîsckg às-
kildang in allen klauskattuogs und

»kandsts-päckern, Lpracken, Musik,
tiandardsiten, Kübstuvdsn, vsrsokis-
<Iono Ltickarten, Mstaliplastik und

Lederarkeit, Malen. Lesnndv und sokünv Lage des
Hauses. Prospekt u. tieksr. /.or Verfügung durok die

kesit/erio. Lelspkon 43.57.

lüierse krsiimcs»!«
kekürdiiok

anerkannt lllà Lekürdlivk
anerkannt

üi. RziîàrZMi'àSriiîiiSii Selnîiwsr
ZSiNesterdkAlvn: 20. Ssptemder

IsiiskilirARllsalllMft
pi ivèttkiiniiv Dr. Housmoon, Lt. (Zollen
kür He» »m IS. Iluveài' beninnenilen kurz mrä«» noch »inize ^
Nüinsiilllnxell »»ili»lien^nl>M»». prsiMitls ilmck Nie helWg. -

EvsWgel. TVchteèètîftîiut 5)srgen.

KM- M ôMMWMWê
Kurbeginn 1. November und 1. Mai.

Prospekte versenden: Pfarrer Baumann, Horge» und
1221 ^D. Haeberlin, Vorsteherin.

LcijZe S'LloiZez zscêsiez um kmRlîZ. KUiîve
Subventionnée par la Lonkèdèraiion 111h

préparation aux carrières d'activités soeiales.
Semestre d'kîver du 21 ovtodrv 1924 an 21 mars 1925
„poz-er" pour les étudiantes do i'Leole et dos
élèves ménagères. — Programms: 60 cent. — Ron-
soigosmsllts par is Secrétariat, pus Lks. könnet 6.

înyffittî 1 .1 Ouvert aux persvnaes âvs âeux sexe^
kNvUiut j. NvuvUdZIU âe lvansâumoîns qulseâeLtinentaux
carrières èâucatlves. - ?5>cko1. cle ì'enîsnt. - f^äskogle - Rtage à
la Maison âes petits.e- kni.anormaux. --protection âo t'entance.
Orientation professionnelle. Lem.cl'tiiver: 13 oct.-22msrs. 8em.
â'ètê: !0avril-l5juîìlet.pr.prokr. s'allr.4,rus0li.vonnet.0enève.

»varr
W livks

A'iMKmKSêil
warmer, reinwollener, solider Stokk
iisksrt bei Kinssndnng von 400 Lr.

WoUsaeken

I
2U nur ?r. H.1V psr Nsìer 1230

direkt an private

luMàîkWMZWI.
Muster ?.u Diensten

I
tsreD

WWUMl âà«« «
beim kabnkok

Konikortsblo /immer, kilt. 8it?u>ngs/immer.
ZorgkLIligs Kiioke. prinkgvldkroi.

aikodolireîe» ksstaursnt
WvFMai? kö^enstr »

iMtagesson v. Pr. 1.— bis 2.20, siots trîsckos Lebìiek
LemeInnUt?iger prauvnvvrvia

1139 der Stadt Küfern.

I ^ >°uir Lrkotungskeim mit vegetar,
K IbvIliu instillI u.dlormaIkost,LoIegsub.?ü8onnen-
u IVasssrbSdsrn.Diütkur. pens 7-? Pr. hgi'Z LincOoi-eii.

lì. LeverZu.
In der Sckwoix ist das ksben Mr eine ernste
und keînbegadts Xiavierkiinstlerin ein Mr sis
Lvkadvn dringendes und unwürdiges. Lrsaeken
und Wirkungen. Wie ist es anderswo? Kriti-
seke keteuoktung. Der ernsten und denkenden

prausnwstt gewidmet, krockiert Pr. 2 — an
Ssvsrin postoksek dlo. ItI/3353 >-?>

prÄcdtiZes,üppiges IZasr
Äurck «ZkêîMSl.il'r
Ls k>llt. ivo alles anäore vorsaht. Mehrere
tausenâ lodeuclsto /ìnerkennuneen u. I^lackbe-
siellunken. Or. k'l. fr. Z.75. Virkenbl.-Skam»

>/vou, ä. Kesle, 3vOts. kirkenbl.-Lrème L"ö'trock. klaare fr.3.-
î U. S.— p. Dose, foîne iìrnika-'l'oilottpnseifo fr. d.2V. frkîUtl. ln
vielen i^potkeken. Drogerien uncl Ooikkeur^escd. oâsr äurcd
MpenkrÄutei i-enwAlo nm 8t. Oottksnâ, falâo.

gf. klLMWis sleWsàlisnîtslt..fckOeiii,"
Xldlîicîlilaàt sZelnvüiy. limîàtà Umrigwil
dlerven- u. Lemütskrankv. I5ntwSknnngskuron
(Mkokol. Morplrium. l<okain etc.) Lor^k. fließe. Oo^r. 1891

ttausarxì: v»*. IVanulsn. Okeiarit: vi». krs^ent»UKI.

O^Tî'.

/s/
Kbiage in grösseren Orisckalten. 1266

Die Frau
v. Dr. wed. Hm». Paust mit 65 Abbildungen müssen î

Frauen u. erwachs. Tochter lesen. Mit tiefem sittl. Ernst j

behandelt hier ein erfahr. Arzt die schwierigsten Fragen j

des Fraucnlebens. Das Studium dieses sein empsim-
dencn Werkes ist gleichzeitig ein literarischer Genuh
Preis 5 Fr. Vers, portosr. bei Einzahl, aus Postscheckkonto

VlII WM Hirs-Almstsdt. Riischlikou.

pragvn Sîs Ibi-sn ob er ein desservs»
sparsameres, idealeres tlrattnäkrmittei kennt, als,

pesîAîvZTA'MâA
Ls ist kein gowükniioksg Xindormekl, sondern ein
angeookmos, Iviokt verdaulickos pritksttick, wslckvs
Lrwacksenen, sowie Kindern Krait und Lesundkeit
gibt, pine kiiekso genügt kür 15 Dago. Leborali er-
KSitlieK nu Pr. 2.60.

LitiäereZess
t.età l^leukellen. villlgste preise. Vlrekter Versanà an
private. Verlangen 8le sokort à Alnstersenclung. Ver-
sanâkaus W. tZanÄsekln. »ero, àtÂensti^. 45. 1236

Jahrbuch Her Schwei)erfrauen.

Der

à Untcrzcichnele bestellt hiemtt Exemplar des

SaHrvttOhes »er S«Htt»s5zerIrKuen
zum Vorzugoprsi« von Fr. S — psv Ez«»np<«r

Unterschrist, Name und Borname: i„-

Genaue Adresse:

(Bltle, deutlich schreiben l)

Bestellungen zum Vorzugspreise müsse» vor dem 1. Oktober der Redaktion zugestellt werde». Nach diesem
Datum und Im Buchhandel kostet das Exemplar Fr. 6.—.

Der Versand geschieht gegen Nachnahme, wenn der Betrag nicht zugleich mit der Bestellung auf Poslcheck
V 1767 Basel einbezahlt worden ist.

WZ?- Dieser Beslellzeddel ist auszuschneiden und an Fräulein Gerhard, Rennweg 55, Basel, einzusenden.

Lwàzen
ist 'as absolut unseküd-
ticke MttsI „k^gro"
Avkundvn, welcbes
den überaus iêistîgen
puss- vnd dvksvl-
»«ibvvîss niekt vsr-
treibt,sond. vsrdiltst.

Hilsindvpat lrss
kigi-IMà, Iliree» IS

prei^ fr. 3 » per flascke

Leinwand
Feld« ?». Kstckenschürze«

Handtiicker
Tischzeug und Servketteu

Handarbeitsftoffe
bunte Bauernlelnen te.
beziehen Sievorteil hast durch

S.Peyer.Schleitheim

ÄÄ5 /5/ à ^6F/S
MAâ/'êFFZLfF-

âà/
Malaga ^v?

Direkter Import seit 30
Jahre». Paul amtlicher Ana-
Igfe echt und feine Qualität.
Liefere als Probe 5 Liter à
Fr. 2.S0 sranko per Post.
In Fässern von 16, 32, 64
L tern ?c. bedeutend billiger.
Eine Frau kam und sagte:
„So, seht ist es mir wieder
wohl von Eurem Malaga."

Lieferant mit Garantie:
Ed. Lutz, in Lutzenberg
bei Rheineck (St. Gallen).

Die gedruckte Gebrauchsanweisung

einer Papierdüte
kann die 3jährige Lehrzeit

und reiche

Erfahrung
des Färbers nicht ersehen.
Die vorsichtige Hausfrau
särbt daher nicht selbst,
sondern sendet ihre sarbbcdürs-
tigcn Sachen der Wnschan-
slaltZ!irich.A.-G.Tel.S.104

Zooooooooovâiooskîâ
Der guiditaiiv kock-
keine parma-'I'omu-

tenextrakt

Lpcols
dse Zovietà parmi-
giaoa doi prodotti
álimenìari in Parma

ist in dorLekweis
seit 20 Oakrvn vin»
gelükrt u. wird our
durok die pxportgs-
sslisckakt „Loedsp"
in Parma exportiert.
Lrkìiltlin Seklüssel-

dosen. 8774

Im Verbrauck üns-
serst Vkvnowisok.

Lesugsgusil - Kack-
weis d. die Lenerai-

Vertretung
p. küriimann à Lo.
iîllriok-Wolbskoken
Warnung vor Hack-

akmungsn l

oooooonoo«»».

Handarbeiten
vorgezeichnet und angcsange»
In aparten Mustern bei mähigen

Preisen. Perlangen Si-
unverbindllch Auswahl-Sendungen

von Postfach 11598,
Basel 1. 1228

Griine Kastanien Kg. 100
Fr. 20.— per Bah»
unfrankiert.

Grüne Kastanien Kg 10 Fr.
4.—. griine Kastanien kg
15 Fr. 5.60,

Niisfe kg 5 Fr. 4.50

« kg 10 Fr. 8.70
I» Tefstner Tafeltrauben
kg 5 Fr. 3.85, kg 10 Fr. 7.20

franko per Post.

vionigi Lernaseoal,
Lugano.

WWMl'îL MêlZ
!I!r ii?kk»ii, VW»», liiröök

in natürl., sckünor
porw. Kakukswiosio
sein sollen. Verlang

Lie ausdrückiiok

kkliikVMsie
Lie sind dann sioksr
einen 8ckuk su erkalten
der genau Ikrem Posse
enispriekt. Prospekte
und blackweis der Vor-

kauksstsllvn durek

„ptvtkos", kiel 23
1Ì21 I

l!»MU l^siìkkk
»lour us M kmdâlcl

cuisine, coupe et cou-
section, klanekissago.
Oardinago. 1264

p«ai«cal8
I.sngiiez kliiZ'gm ii»miis8iili!ie

kelle situation,
stir. iìir. v. Ws. «s wreimil
Dès maînisnantinsorip-
tions pour llvrii 1925.

SchuhfLrberei
für alle Arten farbiges Schuhwerk

in allen mod. Farben.
EMlMge MM- und Revara-
luren-Arveiten nach Mis ».

Franko Zusendung.

Sean Mrer N MreW
Postcheck-Konto 3292

Telephon Thun 96
Gew. Angestellter der Bally-

Schuhfabriken. 1177

begonnen werden. Grdl.
Erlernung der feinen und gut-
bürgerl. Küche, sowie aller
Süh-Speisen ». Packwerke.
Man verlange dcn.Prospekt.

Pension Baevwolff»
Zürich, 5)ultenstrahe 66.

MI is»»!
kür junge studierndv Leute

pamiliknlöben. piano.
Komkort. 1221

Lvsckoidonv preise,
lîue de Lzlvn 61 dis, Leuk.

ÄMM
Kaulen

?ÜV«

10 Stllck
2»
S»

»
>o» „

zm
5.b0

I0.L
23.—

ZZ0
K.Z0

11.4»
2K.—
47.—

4»a M
s.»0

I2.KV
2».—
SZ-

trânko geLe» dlscknsdme von

Si!llil-!?ms^1si!göll!>isl!j.z
üul Wunsct» ein OraUistltclc

zur Probe.

ZI. WM-wM
M ».lipsiiisiise llàlmM.kiî«!

preis Kr. 1.75

llausinitìei I. Hange»
von ullüdertrokköner
Heilwirkung kür alle wanden
Stellen, Krampkadero, vtt.
Seine, Ilaemorrkoideo,
llantlvldvn, pleoktvn,
Srand » Lvküdvn, Wolt,
prvstdeulon u. Insekten-
stivkv. In allen ^potkskvn.

Leneratdepot:
81. Mliz-Iiiillllià. «»All

Grüne Kastanien Säcke
à 10 u. 15 kg Fr. —.23 p. kg
Säcke à 50 ». 100 kg Fr.
0.18 per Kg. Nüsse Säcke
à 5,10 u. 15 kg Fr. 0.60 p. kg
LmUl» Sarea, lZravesano

(Tessin).

âke's Z'sr'/e:
/77>

ZeiÄS, KAUlNivoì's, ìVol e

„ lü^i uncì îücr^
enur n oen
v/snn:

wirc!.

^
îosqusrvi.

vêine Uoclài! fui
^ Ä.-M-' GZtsnoik??Zîx^

^

ikikei4k/t,»kliî-- l.ebkekvko»>^s.-
llebsrgsl erstästliok I

Drebberbücher
find stumme Helfer!

Langsährige Leiden verschwinde». Sorgenkinder blühen
auf. Aerzte empsehleu Drebber's Lehrkurse ihre»
Patienten. Geheilte bestellen dieselben sür lhre ganze

Verwandtschaft. Immer neue Dankbriefe.
S. Die Grenzen

derErmlivnngFr.l.-
17. Wahre Blut¬

arm»! ^ -.89
lä.ISäUetttl der

Ig.RMMasel
2«. Billige Wt>

2z.Krebsheilun!
2S. Säuglings

1. Die richtige Kiiche
Fr. l.29

2.Stl»rMe der
Nahrung „ 1.29

:!Ä
'S«"'

1.29
1.29

>t.
„Borwärtt zur Gesundheit" Fr. lL.?S
.Da« bewuSte Leben'

1.29

IS-

Gedanlenschu-
INN'ä « 129

8. Der Darm I -
Kurin« i:
Kursus»- „Das

Versand gegen Nachnahme.
Eine Sanat.-Bademeisterin schreibt:

„Ihre Lchrwerke sind so herrlich geschrieben und eine

wahre Fundgrube, daß ich nicht anders Kanu, als dem
edlen Menschenfreund von Herzen zu danke». Es ist
ein Genuß, sich darin zu vertiesen. Heute bin ich
beauftragt worden, für zwei Damen Ihre Lehrkurse zu
bestellen. Ich persönlich bitte noch um baldige Zusendung

solgender Schriften (solgen Titel) und zuletzt
nochmals um das herrlicheWerk: „Das bewußte Leben". Ich
möchte auch meine lieben Angehörigen damit erfreuen."

Drebber's Diätschule
Schrifienlager Casly

Ì263 Trin« (Graubünden).

Lebe Mutter M
der das Wohl ihrer Kinder am Herzen liegt, läßt
steh beraten von Dr. mod. R. Flachs l» seinem Werk

»Das Kind und feine Pflege"
Preis 3 Fr. Vers, portofrei bei Einzahln»» auf
Postscheckkonto Vlll 10236 Hirs-Almstedt. Riischlikion.

MWtMWiM
Bier, Wein. Most, Himbeer « Zitronen « Saft und

Sirupe, Früchten »Aroma «Sirup für Heißgeiränke
(Rhum-, Grog-, Gliih-Punsch). Beliebig kombiniert
in Kisten à 24'/, Flaschen erhältlich. 1229

öWUWMeW.WMUs

Vc»^t»sr>^stc»kks NV!sLv>vvâsc-1is
l-isciDclsc-trsr» L»snisiiwîìscv»o

Sc>ksI<Isss>^ îSsttv/âs^Do
03^0 à <Dc>.
Vorksog-pàikaliou, poststr. 13, l. Lt., 8t. Lallen

Mustersendungen auk Verlangen.

Kèmbêêrsîl
sollten in keinem bessern Garien fehlen, liefere prima
Sorte, gleich gut z. sterilisieren wie z. Konfiiiire. Guibew.
Pflanzen. 50 St. 39. 100 St. 25 Rp. 500 St. und mehr

Spezialpreise. A. Thsma-Morf, Beerenknünren,
i->4? Mukau KailenL



Nummer 44 Schweizer Frauenblatt Samstag
öen l. November Z924

Die „Neue Zürcher Zeitung,, »rächt
Fortschritte. Eine ganze große Beilage Hat sie letzten
Samstag — nicht den Franc», aber der Frauen-
litcratur eingeräumt. Obwohl eigentlich ' alS
hvchwvhllöbliche literarische Frage „unter den
Strich" gehörend, kommt sie doch irgendwo und
irgendwie auch in die Nähe dessen, was wir
über dem Strich verfechten und darum möchten
ivir, schon um der reizend geschmackvollen Form
willen, in der die „Sache" ausgefochten wird,
nicht daran vorübergehen.

Die „N. Z. Z." Hat Frau Maria Wafer für
diese Beilage um einen Aussatz über den
Anteil der Frau an der schweizerischen
Literatur gebeten. Maria Wafer kam dieser
Aufgabe in einer so feinen anmutigen Weise
nach und sagt so köstliche Wahrheiten, tdaß man
beim Lesen so ein bißchen au jenes behaglich
befreiende Gefühl aus der Jugend erinnert wird,
wenn man einmal Jemandem „so recht die Wahrheit"

gesagt hatte. Sie wehrt sich, nachdem sie

allerhand Ausblicke in das Land der Literatur
getan hat, gegen die Etikettierung „Frauen"-
literatur und sagt, daß „Mensch und Werk nicht
so äußerlich zu verstehen seien, wie diejenigen
annehmen, die das Geschlecht des Autors in
selbstverständliche gradlinige Verbindung mit der
künstlerischen Eigenschaft der Dichtung bringen...
Es ist ein Unding, Frauenliteratur aus der
gesamten herauszutrennen, als ob sie etwa in sich

ein ganzes wäre." Aber, wenn man von
„Fra»en"literatur spreche, lege man dem gewöhnlich

auch ei» Werturteil bei, und zwar meist nicht
in dem Sinne eines Eigenwerkes, sondern man
gebrauche daS Wort „Frau", "sobald es sich mit
irgend einer andern als der Kochkunst verbindet",

natürlich in einem verkleinernden Sinne.
Daran zu zweifeln, sagt Maria Wafer, habe sie

leider keinen Grund mehr, seitdem sie — „so sei
es eben in Gottes Namen herausgesagt" — in
Zürich lebe. Und dann fährt sie fort:

„Der Geist der Gcschlechtertrennung — denn
nun komme ich zu »reinem Erlebnis — war es,
der mir als übler Genius loci zuerst entgegentrat,

als ich nach Zürich kam. Schon in der
erteil Abendgesellschaft, ivv zu meinein maßlosen
Staunen nach hingebungsvollem Mahl Damen
and Herren getrennt in zwei verschlossenen
Zimmern sich verstauten. DaS erschien mir damals
umso nngehenerlicher, als ich just von den Städte»

der feinen Gesellschaftsknltnr herkam, Florenz

und Rom, wo in den Salons des hohen
Adels immer noch wie zur Zeit der Renaissance
die geistige Fran den Ton angibt. Aber auch in
Bern hatte man derlei nicht erlebt, dort kam

man zusammen, um zusammen zu sein und nicht

um sich zu trennen. Ich witterte gleich in dieser

sonderbaren Erscheinung Symptomatisches, und
ich hatte mich nicht getäuscht: Bald merkte ich,

daß dieser sinnlose Trennungsstrich sich überall
irgendwie fühlbar wachte, im Gesellschafts- und
ArbeitSleben, und daß er sogar hiuanflangte bis
— ja, verehrter Herr Präsident deö litcrari-schen
KlubS, bis hinauf tu die höchste literarische
Vereinigung der Stadt.

Noch heute tönt mir daS unbändig fröhliche
Lachen Widmanns im Ohr, als er von dieser

hagestölzerucn Einrichtung der literarischen Ge-
schlechtertrennnng hörte. Ich aber konnte nicht

einstimmen in sein Lachen. Ich trug damals
schon einen Zürcher Namen, nicht allein See und
Stadt waren mir lieb geworden, und ich schämte

mich: denn sein Gelächter war mit einem Ans-
spruch verbunden, der den Zürchern eine ganz
andere Provinz des alten Hellas zuwies, als die

Limmatathener wvhl möchten.
Das Schämen ist mir seither vergangen.

Auch das Staunen: denn ich habe inzwischen
einsehen gelernt, daß diese merkwürdige Tatsache

nicht unbegründet ist, und daß das Bedürfnis
des Zürcher» nach Absonderung und sozusagen
nach einer Männerreservation innerhalb der
Gesellschaft ans irgend ein tieferes Psychologisches

Problem zurückzuführen ist. Dies zu untersuchen

werde ich mich heute wohl -hüten: ich glaube

-v. Friedrich Nietzsche.--)

Die Krähen schrein
lind ziehen schwirren Flugs zur Stadt:
Bald wird es schnein —
Wvhl dem, der jetzt noch Heimat hat.
Nun stehst du starr,
Schaust rückwärts, ach! Wie lange schon.
Was bist du Narr
Bor Winters in die Welt entfloh»? —
Die Welt — ein Tor
Zu tausend Wüsten stumm nnd kalt!
Wer das verlor.
Was du verlorst, macht nirgends halt.
Nun stehst du bleich,
Zur Winterwanderschaft verflucht,
Dem Rauche gleich,
Der stets nach kältern Himmeln sucht.

Flieg Vogel, schnarr
Dein Lied im Wüstenvogelton. —
Versteck' du Narr,
Dein blutend Herz in Eis und Hohn!
Die Krähen schrein
Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt:
Bald wird es schnein,
Weh dem, der keine Heimat hat!

aber stark, der Schlüssel zu dem Rätsel liege
verwahrt unter den sehr wackern aber etwas harten

Händen der Frau Regel Amratn. Freilich,
eine Sache psychologisch begründen heißt noch

nicht, sie -in ihren Wirkungen gutheißen, und
diese sind ja in dem Falle schlimm genug: nicht
bloß Herabwertung und Zurücksetzung der Frau
im öffentlichen Leben, sondern, weit schlimmer
noch, verhängnisvolle Störung und oft geradezu
Vereitelung eines -fruchtbaren kulturellen
Zusammenwirkens.

Nun weiß ich ja natürlich sehr wohl, daß
diese Erscheinung nicht auf Zürich beschränkt ist
(ganz gewiß nicht, es ist überall die gleiche Sache,
in Basel »lud Bern, Genf -und St. Gallen. D. R.)
— wenn vielleicht auch nur in Zürich der
Gedanke ausgeheckt werden konnte, an der Primärschule

-keine Lehrerinnen mehr anzustellen,
solange Lehrer in Ueberzahl vorhanden, und weiß
doch jeder, was für ein Segen die mütterlich
empfindende Lehrerin für so verschüchterte
Erstkläßler sein kann! — Erst kürzlich sah ich in
einer führende» deutschen Literaturzeitschrist, wie
in einem summarischen Artikel über „Frauen-
bttcher", Neuerscheinungen einer Ricarda Huch
und Ina Seidel in der Nachbarschaft einer El
Cvrrei mit ein paar schmückenden Beiwörtern
abgespeist wurden, während daneben die papierene

Literatentat eines Anfängers und die
Dutzendware eines Routiniers in Einzelbesprechungen

individuelle Wertung -erfuhren. Und
auch in deutschen Literaturgeschichten werden die
Dichterinnen — wie bei Ausstelluugsberichten
die Künstlerinnen — meist noch kollektiv und
anhangmäßig abgetan. Aber in Zürich wurde mir
dieses Phänomen zum erstenmal bekannt, hier
auch -gewahrte ich zum erstenmal das
geringschätzige Lächeln um das Wort: „Frauenkunst".
Dieses fatale, oft sv unberechtigte, oft verhängnisvoll

zerstörende Lächeln wird nicht verschwinden,

solange man -die Geschlechtcrtrennuug in
geistigen Dingen durchführt, solange mau nicht
erkannt hat, daß das Wort „Frnuenliteratur"
keinen Begriff nennt, sondern einen Standpunkt,
und -daß dieser Standpunkt dem Kunstwerk go
genüber falsch ist. Falsch und gefährlich auch der
Kunst gegenüber: denn derlei nach äußern
Gesichtspunkten aufgestellte Kategorien werden bald
zu Schlupf-Winkeln des Dilettantismus, kleine
Zusammenschlüsse sind feind dem hohen Maßstab,
und allzu leicht gelangt man in solchem Sonder
reich auf den obern Seigel. Verstehen Sie nun,
sehr geehrter Herr Redaktor, daß ich Ihren
Wunsch nicht erfüllen kann, weil ich nicht weiter
orgeln mag in der falschen Melodie?"

Schade, daß-wir nicht auch die volle Antwort
Ed. KorroHis, des literarischen Redaktors an der

„N. Z. Z.", hiehcr setzen können. Sie ist in ihrer
reizend anmutigen Weise (es, gibt auch eine

männliche Anmut und es ist etwas prächtiges
um sie, wenn sie einem, selten genug, einmal
begegnet) ein eben solcher sprachlicher Genuß, wie
Maria Wafers köstlicher „Erguß", über dessen

Ausdehnung sie selbst erschrocken ist.

„Es sind saure Bonbons," sagt Dr. Korrodi,
„die nnS Ihre Freimut schenkt. Aber. - - ist dieses

ganze Problem des geistigen Trennungsstriches

nicht am Ende eine Franenfrage, die nicht
die Männer lösen können, die aber die jüngere
Generation munter erledigt? Was aber soll ich

sagen zu Ihrem düstern Bilde vom Zürcher Ranch-
salon? In deni, wenn er noch vorhanden ist,
sicher die junge Generation Wandel schafft, seit
auch Damen manchmal — leider sage ich — wie
die Schornsteine rauchen. Man kommt sich also

beinahe auf beiden Seiten entgegen. Es wäre
schöner, nicht ans dem Wege der Friedenspfeifen,
sondern der Anerkennung geistiger Gleichberechtigung,

wenn sie offenkundig ist. Ich weiß nun
nicht, ob hier Zürich soweit hinter Bern
zurückgeblieben ist, ist es uns Zürchern doch immer
eine freudige Erinnerung, -daß die Leitung
unserer schönen, großen und unvergessenen Zeit'
schrift, „Der Schweiz", gerade in Ihre, in Frau
enhand gelegt war. Und daß dies Selbstverständliche

in Zürich geschehen ist.
Das Buch der Frau war in der schweizeri-

"> Wir rufen uns durch dieses Gedicht den
Geburtstag NietscheS am IS. Oktober in
Erinnerung. tD. Red.)

VüHer und Nlder.
Fritz Giese, Körpersecle. Delphiuverlag 1!)24.

Es ist ein ausgezeichnetes Buch. Hier sind
die gesamten Bewegungen auf dem Gebiete der
Körperkultur und der Kunst des Tanzes unter

einen bedeutenden philosophischen Gesichtspunkt
gestellt, von einem Manne der ein guter Psychologe

ist u. der über eine große Erfahrung verfügt.
Den künstlerisch arbeitenden Frauen, die sich
speziell der Körperkultur und dem Tanz widmen,
kann der Name des Verfassers kaum fremd sein.

Das Buch geht aber über das Thema: Tanzkunst

in den verschiedensten Formen weit
hinaus. Es gibt da sehr kluge Bemerkungen über
allerlei Hemmungen die einen Menschen befallen,
durch ihn selbst oder d-nrch andere veranlaßt,
Hemmungen, die ihn unfrei, unsicher machen»
nnd Giese zeigt da einen Ausblick, wie wir uns
-durch bewußte Körperkultur freimachen können
von allerhand körperlich-seelischen Gebundenheiten.

Er geht alle Systeme durch, vorn Mensen-
-diekturnen bis zu Mary Wigmaun. Er möge
selbst sprechen:

Von den Systemen eignen -sich manche mehr,
andere weniger. Wir bleiben streng gymnastisch
und nehmen schwere Souderübungcn nach Men-
sendiek vor. Wir spannen uns zu hoher
Leistung wie bei Dalcro-zc. Wir lernen den
Optimismus kosmischer Beziehung des Einzelnen
nach Laban. Oder wir verbinden uns mit
erdhaften Daseius-formen, mit ablenkendem Haud-
werk, mit auch äußerem Neubau unseres Ichs
und unserer N-m-welt, etwa wie Lohe land —
das ist zweite Frage. Immer wieder kommt
manu auf seelisch ähnliche Erlebnisse. Der
Bildungsstoff unseres Wesens ist meßbar an den
Uebungen. Wir sehen alsbald, daß dieser Körper

unserem Willen gehorcht. Das unterbewußte
Krampfgesühl wird durch Willensschnknng geleitet.

Der gehorchende Körper erscheint uns längst
nicht mehr so feind. Die dunklen Regungen der
Erotik und des unterdrückten Geltungsdranges,
sie -werden natürlicher. Die Erotik ist nur eine
der vielen Lebensäußernngcn der Natur. Sie
hat mit Verbieten und mit Moralität nur sehr.

schen Literatur etwas Hinzuzulernendes. Die
Frau kam spät dazu, Hoch nicht zu spät, um an
der Prägung der schweizerischen Literatur ihren
Anteil zu haben, mehr an der Zukunft als an
der Geschichte.

Wo sind nun meine Pfeile? Sie würden
für manches Ihrer tapferen Worte eher einen
Köcher voll Rosen verdienen. Ich wollte Sie
widerlegen. Ich bin Ihnen erlegen."

Wie schön, wären alle unsere -Gegner so

ritterliche Kämpfer! D.

Tod und Leben.
Der Gedanke in -der Knust durch Beispiel

und Gegenbeispiel erzieherisch zu wirken ist nicht
neu. Auf dem Gebiete des Kunstgewerbes hat
ihn der verdienstvolle Leiter des Landesge-ioevbe
museums -in Stuttgart, Professor Pazanrek, be

reits in die Tat umgesetzt, indem er neben vor
bildlichen Arbeiten dem Beschauer in einer be

sonderen, vom Volks munde „Schreckenskammer"
genanten Abteilung noch nicht völlig überwun
dene Irrtümer und Auswüchse. — ich erinnere
nur an die mit Zigarrenbändern überklebten
Teller — in drastischer Form vor Augen führte.
Es handelt sich hier also zunächst um eine praktische

Erziehung zur Aesthetik.

In Bezug auf die ethische Erziehung branche
ich nur an den Spanier Don Francisco Goya,
einen der bedeutendsten Künstler aller Zeiten, zu
erinnern, der in seinen hervorragenden
Radierungen « stos àesskitros cle la Zuorra » die Greuel
des Krieges so lebendig geschildert hat, wie es

nach ihn: weder dem bizarren Belgier Wiertz
noch dem realistischen Russen Wereschagin auch

nur annähernd gelungen ist. Man hat uns bisher

die bildliche Ansdrucksform -von den Begris
sen Tod und Leben in der Oeffentlichkett noch

nicht bewußt als Erziehungsmittel gegenübergestellt

Und aus diesem Grunde muß man der von
der sehr rührigen Berliner Ortsgruppe der In
tcrnativnalen Frauenlig-a für Frieden und Frei
heit dem 23. Weltfriedenskongreß angegliederten
Ausstellung Tod und Leben ein gewisses Recht

der paternité zubilligen.
Erfreulicherweise Hai man sich nicht dazu

verleiten lassen, die Tendenz ans Kosten der

künstlerischen Werte in den Vordergrund zu

stellen.
Bei den Leistungen einer so universellen

Künstlerin wie Kate Kollwitz verbinden sich sehr

glücklich die Wirkungen auf die Seele und das

Auge des Betrachtenden: sie dienen daher gleichzeitig

der ethischen und ästhetischen Erziehung.
àâhrend hier in dem Cyclus „Der Krieg",

wie bei Goya, nur die Schwarzweiß-Kunst in die

Erscheinung tritt, die naturgemäß größere
Anforderungen an die Fähigkeit der „inhaltlichen"
Gestaltung stellt, -überrascht Ludwig Dettmann
durch die oft ergreifende farbige Wiedergabe
seiner Kriegserinnernngen und Will» Jäckel durch

die in großzügiger Form geschilderte Kraft
menschlichen Lebens. Hans -Valuscheck, der

meisterliche Berkünder aller Nöte der Entrechteten
und Ankläger der Schuldigen, der Kunstrsvolu-
tionär Dix, Annelise N-atkowsky, ein
vielverheißendes Talent mit glutvoller Fantasie und

nngswöhnltchem Reichtum au Farben, der der

Albrecht Dürer'schen Holz-schnittmanier nahe
stehende Franzose Moreau — sie haben zu dein alle

Erwartungen übertreffenden Erfolge der Ans
stellung beigetragen, die übrigens von der Künst

lergrnppe „les Partisans" nach Paris eingeladen

worden ist.

Das Moment des fröhlichen Lebens ist durch

die Erzeugnisse -der „Werbfreude" entsprechend

vertreten. Einfach und natürlich Hergestelltes

Spielzeug, bunt -bemalte Tiere und Figuren, dem

kindlichen Verständnis angepaßte Bilder- und

Geschichtenbücher sind ein geschmackvoller Ersatz

für Kanonen und die wenig schönen Zinn-Armeen,

die in den Kindern schon in der frühesten
Jugend eine Wertschätzung alles Militärischen
und damit einen gewissen kriegerischen Sinn
wachrufen mußten.

wenig zu tun. Der Machtwille befriedigt sich an
der Gestaltung vorgeschriebener Leibesübung:
Man kommt über sich selbst dadurch. Mau
gewahrt Ich und Verkrampfung plötzlich ans der
Vogelperspektive. Man erkennt, daß alles zu
verzerrt gesehen» als man noch ganz in, Ich
steckte. Dazu treten sozialogische Erlebnisse. Die
Systeme bringen u-ns mit neuen Menschen
zusammen. Wir hören von ähnlichen Verkrampfungen

bei andern. Wir sehen, wie andere weiter

kamen und weiter kommen, das gibt Mut
Interessant ist das Kapitel, in dem Giese

über die Eignung des Schülers spricht. Ueber
das Maß der natürlichen seelischen nnd körperlichen

Bereitschaft oder Behinderung. Da zeigt
er -die Prüsnngsmethodcu, die angewendet werden,

um bei dein Schüler den Punkt herauszufinden,

den er posiitiv hat und von dem der Lehrer

ausgehen kann.
„Es wird zunächst darauf ankommen, sich von

-den, Vorstellungs- bezw. Anschauungstypns der
Schüler ein Bild zu machen. Der ausgesprochene

Akustiker, der Optiker, der Motoriker, find
im Unterricht nicht nur verschiedenartige Klienten,
weil sie ganz verschieden auffassen, sondern können

auch im Unterrichtsziel recht getrennte Wege
gehen. Am klarsten zeigt sich der Einfluß des
TypuS etwa bei Dalcro-ze. Die ausgesprochenen
Plastiker trennen sich gelegentlich scharf -voll den
Musikalischen und nur selten findet sich auf beiden

Gebieten eine vollendete Bereinigung der
optisch-lnotoischen (das heißt -hier plastischen) mit
der musikalischen talso akustischen) Begabung. Am
ehesten wird der akusto-motorische Typus als
Schüler geeignet fein, den Unterrichtsaufga-Sen
nachzufolgen. lDaß übrigens viele hochmufika-
lische Leute, auch ausübende Künstler, im Tanzen

-gänzlich hilflos find, überhaupt nicht den
Rhythmus -einfachster Nan-mfiguren dabei beherrschen,

habe ich -wiederholt beobachten können.)..."

Alles in allem — selbst wenn »na» die
künstlerischen und erzieherischen Werte besonders in
Rechnung setzt — bedeutet die Ausstellung eine
mutige Tat, einen Wegweiser in das ersehnte
Land des Friedens. Lonife Mnlt.'r.

Sei unsern jüngsten Vundesschwestern.
den »jungen Vündnerinnen."

Wir alle haben wohl schon frohgemute Heimkehr
erlebt von einer Tagung mit Gleichgesinnten.
wo der einmütige Beschluß der Vielen den

Mut des Einzelnen stärkt und neu belebt und
wo man nach Stunden des Empfanges, des Sich-
kennenlernens, Sich-verste-hens in die Bahn sitzt,
in Einzelgruppen das Gehörte weiterspinnt,
ergänzt, assimiliert. Ich habe oft solches erlebe»
dürfen, aber selten war ich freudiger erfüllt vom
Erlebten als da ich jüngst bei den „Jungen
Bündnerinnen" zu Gast war, zu einem Vor trag
an ihre Jahresversammlung in Davvs geladen.

Und was ich sah und hörte, das war Leben,
Wirken, seine Zeit, seine Kräfte, seine Mittel
einsetzen, -wo Not .»an Mann", vielleicht an Frau,
an Kind ist. Da berichteten die Präsidentinnen
der Sektionen (es sind deren ein reichliches
Dutzend in verschiedenen Talschaften) über ihre
tatkräftig und mit jugendlichem Optimismus, der
manchem Frauenvere-in wohltüte, anhand genommene

Arbeit: hier Familienfürsvrge, Heimpflegc.
Beschäftigung schwachsinniger Kinder, Unterhalt
einer Kinderkrippe, eines Jugend-Horts, Mitarbeit

im Kinderheim zur Entlastung des Personals,

dort Mithilfe bei der Ferienversvrgnng von
Kindern pro Juventute, Sammeln und Berteilen

von Dörrobst, Anfertigung von Leib- und
Bettwäsche für -die We-ihnachtsbeschernng. Uebernahme

von Vormundschaften, Kostkinderversorgung.
Die Hilfe wird — es zeugt für beweglichen

und praktischen Sinn — jewcilen den
besondern Verhältnissen angepaßt, es gibt keine
Schablone, so bildet die Hauptarbeit der Davo-
scrinnen Anfertigung von Kleidern nnd Wäsche
für Sanatorien, Uebernahme von Tantenstellen
bei kranken Kindern, die keine Augehörigen
haben, serner übernimmt man die Beaufsichtigung
von Klein-Kindern, um den Müttern den Kirchgang

zu ermöglichen, -das Anfertigen von Spielsachen,

Veranstaltung von Haus-wirtschaftlichen
Fortbildungskursen, Gründung einer Kleinkinderschule,

Veranstaltung einer Filmvorstellung
über Säuglingspflege. Es werden allmonatlich
reihum bei einem der Mitglieder Diskussions-
abende abgehalten und unter fleißigem Regen
der Hände Kultur- und Lebensfragen erörtert,
die jewcilen sehr anregend und fruchtbar -verlau-i
sen sollen. Die Senterinnen haben u. a. die-
Spinnstnbetc wieder eingeführt, wo die eigene
Wolle selbst gesponnen wird. Vor Jahresfrist^
wurde von den Jungen Bündnerinnen eine
Trachtenschau abgehalten und eine Trachtenstelle
errichtet, die Frage der Wiedereinführung der
alten Trachten ausgeworfen und kurz und bündig
anhand genommen, wobei Frl. Iörger-Chur und
Frl. Lnnsel-Sent durch ihre gründliche und!
prompte Nachforschungs- und Vermittlungs-Ar-
beit wertvolle Dienste leisteten. Sogleich und
keck ging man ans W-er-k. daß innert Jahresfrist
wohl über 2M neue Trachten getreu nach alten
Mustern gefertigt wurden, und zwar setzen die
Trägerinnen ihren Stolz darein, daß es
eigenhändig geschieht.

Wie kleidsam diese Trachten sind bewies der
Augenschein, waren doch Trachten aus verschiedenen

Talschaften „am lebenden Modell" zu
sehen: denn manche junge Bündnerin rechnete es
sich zur Ehre an, nicht im Modekleid, sondern in
der Tracht zu erscheinen, die Fest- und
Sonntagskleid ist. Wir sahen Köpfe und Gestalten
vom Banernmädchen -bis zur Aristokratin, die
man sich in anderer Gewandung schlechterdings
nicht denken konnte, deren Natürlichkeit und
Urchigkeit einerseits, deren Feinheit und seltsamer

Reiz anderseits einzig in der Tracht ihren
angepaßten Rahmen fand. Die Tracht — doch
davon ausführlicher ein andermal.

Ja, und als wir von dem mannigfaltigen,
hilfreichen, gesunden Streben hörten, es innerlich

überschlugen und überdachten, da mochten
wir uns sagen: -diese Jugend hat die „seelische
Krise" überstanden, bat den „Sinn des Lebens"
gefunden: werktätige, hingebende Liebe: und ich

»rußte an eine Stelle aus dem Brief eines jungen

Mädchens denken, der mir eben in die
Hände gekommen war, das in einer anstrengenden

Kinderipitallehre sich -befindet lurd die lautet:
„Ueberhaupt — so vieles was einen früher

tagelang ärgern oder kränken tonnte, -das
schmilzt jetzt zu einer Kleinigkeit, einem Nichts
zusammen, in einein Hanse, wo so viel Elend
und Schmerz und daneben so viel Liebe und
Hingebung sich findet."

Es hat sich mir bestätigt: unsere jungen
Mädchen müssen vom Heim mit seinem meist
allzu engen Erfahrnngs- und Wirkungskreis,
seiner oft allzu gut gesiebten Luft und von der

Interessant iit auch der innere Antrieb, der
die Menschen zur Körperkultur führt.

„Wir haben den einfachen Nachahmungstypus.
Dieser nimmt au Körperkultur teil, wie

man Plattstich lernt oder die obligate Klavier-
stnndc besucht. Es ist halt Mode und außerdem
gilt es als gebildet. Die überaus größte Zahl
-der Schüler dürfte dieser Abteilung zuzurechnen
sein. Dann der ausgesprochene hygienische
Typus. der in Grenzfällen rein orthopädisch zu
behandeln ist. Ihm wird man ebensowenig wie
dem ersten eine innerlichste Stellungnahme zur
Körperkultur zumuten können, denn er sucht
reinste Nützlichkeit: Plattfuß-Hebung, Httngcbanch-
beseitigung, Kampf gegen schiefe Schultern und
was dergleichen Gebrechen find. Dann der Bcr-
kra-mpfnngstypus, der in der Körperkultur vor
Verufslofigkeit ein Ncfug-inm sieht, in die
Gymnastik flüchtet- vor dem eigenen Ich. Ihm kann
man schon mehr geben, er wird weiter aufsteigen,

alS andere,- aber, wenn es eine Frau ist
(und es find meist Frauen), aufhören, wenn er
heiraten kann. Ach Oppositioustypen sind
vorgekommen, -Sie in der Körperkultur die Möglichkeit

suchen, aus dem Kampf mit der Familie, mit
den Eltern, zu entfliehen, bezw. in der Körperkultur

ein Mittel zur Steigerung eigener Macht
zur Möglichkeit der Anerkennung im bürgerlich-
wirtschafil-ichen Sinne zu gelangen. Dieser Typus

will eigene Höchstleistungen und er wird ein
guter Schüler sein — falls er zugleich Begabung
hat. Dann die Aesthete», die also formal zur
Kallisthenie neigen, zugleich ein Typus, der im
allgemeinen ernstere und systematische Arbeit wenig

schätzt und daher nur selten zur Ausdauer
gelangt, aber alles zur Vernied-lichnng des eigenen

Ichs herausfpürt, was ihm im Nahmen der
-Systeme geboten wird. Endlich die rein
künstlerischen Typen, -deren Ehrgeiz W-m Tanz strebt.
Sie find vielleicht häufiger als man annimmt,



Schulc mit den bekanntlich all,in. einseitigen Ver-
standesknlinr hinaus ins tntige Leben, das
ihnen ginne gelegentlich Zeit laßt, sich auf sich selbst
zu besinnen, aber in einem gewissen Alter nicht
zu viel, daß sie sich nicht in den Mittelpunkt
ihres Denkens stellen können, dann werden Krisen

und seelische Konflikte nicht gar zu scharfe
Wonnen annehmen, wenn nicht ganz vermieden.
Wie iir unserm Blatt schon gesagt wurde — dm
Iuug-Bundnerinnen beweisen es — das
Mütterliche muß sich in den. jungen Mädchen
auswirken können, sie müssen betreuen, helfen können

und wir stimmen mit Kran D. durchaus
Uberein, naß es bei der jetzige« seelischen Ber-
sassnng der Jugend besser ist, Mädchen unter
Mädchen aufwachsen zu lassen bis ihre Zeit
gekommen ist.

Wo aber solche Jugend auf solche Weise am
Werk ich, wie wir es du oben in den Bündner-
bergen erleben durften, da mag man freudig in
die Zukunft schauen, auch wenn vielleicht manchmal

Gewalltes und Erreichtes nicht ganz in
Einklang stehen sollten, es ist doch ein strebendesS c ch b e in ü h e u. M St -L

Konferenzen der Arbeitsämter.
Das schweizerische Arbeitsamt, dem mit Rücksicht

auf das Washingtoner Abkommen die
Verpflichtung obliegt, den Ausbau der Arbeitsämter
zu fördern, pflegt jeweilen die Vorsteher der
kantonalen Arbeitsämter zu periodischen
Konferenzen zusammenzurufen. Eine solche hat kürzlich

— Ende September — in Liestal, unter Beizug

des schweiz. Verbandes für Berufsberatung,
stattgefunden. In prompter Beantwortung einer
Allfrage der Zentralstelle für Frauenberufe ill
Zürich, ob die Leiterinnen der weiblichen
Arbeitsämter an solchen Zusammenkünften teilnehmen

dürfen, hatte der Vorstand des Arbeitsam?
tes St. Gallen die Vorsteherin der weiblichen
Abteilung an die Tagung delegiert.

Herr Dr. Pfister, Chef des eidgenössischen
Arbeitsamtes, führte den Vorsitz. Einleitend
wies er auf die große Entwicklung der Arbeitsämter,

besonders während der Kriegs- und
Nachkriegszeit hin. Durch die Verfügung, Saß
im ganzen Lande der Arbeitsnachweis ausgebaut
werde, soll ein dichtes Netz von Arbeitsvcrmitt-
lungSstellen entstehe,l, die jede Arbeitsmöglichkeit

erfassen und sie dem geeigneten Arbeitneh-
mendeu zuhalten soll.

Das Hauptreferat aber galt Sem Thema:
„Arbeitsnachweis und Berufsberatung", das Hr.
Verwalter Seiler, Liestal, in klarer, wohldurchdachter

Weise, gestützt auf eigene schöne Erfolge,
entwickelte: Im Ausland — Deutschland wird
wohl am meisten als Vorbild genommen — sind
die Berufsberatnugsstellen den Arbeitsämtern
»ngegliedert, wohl in der Annahme, baß das
Arbeitsamt, den Arbeitsmarkt übersehend, bester
Berater bei der Wahl des Berufes sein könne.
Das Arbeitsamt arbeitet dort im Zusammenhang

mit der Schule, die über die Veranlagung
«nd Befähigung der Schulentlassenen die nötigen
Aufschlüsse geben kann. In der Schweiz hat sich
die Berufsberatung je nach den örtlichen
Verhältnissen entwickelt. Einzelne Arbeitsämter —
dies ergab sich auch aus der Diskussion — haben
von Anbeginn auch die Berufsberatung in ihr
Arbeitsgebiet bezogen, eine durchaus begreifliche
Erscheinung, da ja die eigentlichen Verufsbera-
tungsstelleu erst später geschaffen wurden. Man
wird wohl auch in Zukunft auf die lokalen
Wünsche abstellen müssen. Herr Seiler warnte
vor. einem starre» System: in den kleinen
Kantonen kann sehr wohl der Inhaber des Arbeits-
amtes zugleich die Bernfsberatungsstelle besorgen,

wogegen an größeren Orten die beiden Jn-
-ftitutionen neben einander bestehen können.
: Oberste Regel soll sein gegenseitige Fühlungnahme,

Zusammenarbeiten. Das Arbeitsamt,
das über reiches, statistisches Material verfügt,
wird iniit demselben der BernfAberatungsstelle

-dienen, andernseits soll das Arbeitsamt zu den
-Lehrlingsprüfungen zugezog-en werden, damit es
-Einblick gewinnt, was die Prüflinge leisten und
beurteilen kann, wohin sie zu plazieren sind.
-Denn sobald der junge Mensch Arbeiter ist,
l kommt er von der Beratungsstelle weg »nd wird
svom Arbeitsamt Mr Arbeitsvermittlung über-
-nommen. Der Pflichtewkre-is des Berufsberaters
soll genau umschrieben sein. Das vom eidgenössischen

Arbeitsamt herausgegebene Bulletin gibt
beste Auskunft über die Lage des Ardeitsmark-

aber sicherlich wesentlich seltener begab,,-ngsretf,
als sie selbst glauben. Ihnen muß das Gebiet
der Körperseele durchaus streng, eisenhart, mühsam,

nicht spielerisch nahegebracht werden, denn
sie erstreben ja Zonen, in denen die Beschäftigung

mit den körperkulturellen Angelegenheiten
nicht mehr individualistisch, sondern allgemeine,
öffentliche menschliche Angelegenheit ist. Es
kommt auch ein Typus vor, der gar nichts will:
er ist hineingekommen in die Dinge, wie er in
andere Gebiete gelangte. Die Eltern, die
Umgebung bestimmten und wohlerzogen wird die
Anforderung erfüllt. Er ist nicht aktiv, er bleibt
-stets passiv von artiger Gehorsamkeit erfüllt. Mit
.diesem Typus wird sich wenig machen -lassen. Und
es erscheint müßig, ihm Gebiete zu eröffnen, die
!er geistig nie erschöpfen wird, auch nicht erschöp-
-sen -will. Eine Stellung Mr Körperkultur, die
ans Pflegma besteht, kann nicht interessieren.

Endlich kommen gelegentlich Systemfanati-
jker als Typen vor. Sie sind objektiv wertvoll,
-wenn sie in ihrem ausgewählten System über-
isteigert arbeiten. Sie wirken peinlicher, wen«
sie dauernde Reibungen im Unierricht erwirken.

Die grundsätzliche Stellungnahme im Motiv
entscheidet viel."
Die Darlegungen des Verfassers sind durch

«in ausgezeichnetes Bildermaterial erläutert.
Der größere Teil der -Bilder beruht auf neuen
-Ausnahmen. Sie vertreten alle ältern und neuern

Schulen und Persönlichkeiten von Bedeutung.
Vielleicht macht der Hinweis alls dieses wertvolle

Buch manch einer Frau Lust, nach ihm M
greisen und es -durchzuarbeiten. E. L. B.
Paul Lang: Bühne «nd Drama der deutscheu

Schweiz im IS. und beginnenden 2V. Jahr-
Hundert. Orell Füßli-Berlag, Zürich 1924.
Geh. Fr. S.-: geb. Fr. 12.—.
Zum ersten Male ist in diesem Buche der

Versuch gemacht worden, das Schweizer Dheater-
wesen und die Dramenliterainr des Landes in
'zusammenhängender Weise zu behandeln. Durch
Mefe Behandlungsart «oll «rdeutlicht werden^
«as allzuoft übersehen wird: daß zwischen der

tes, über die Eiureisebewillignngen n»S damit
Wegleitnng, welchen Berufe» am meisten
einheimische Kräfte fehlen.

In der Diskussion machte Herr Dr. Pfister
darauf aufmerksam, daß die Auswanderung
unserer Arbeiter durchaus nicht immer -wegen
Mangel an Arbeit geschehe, denn in der nämlichen

Zeit müssen wir Einreisen an ausländische
Arbeiter bewilligen. Das kommt einesteils
daher, daß unsere Leute sich für manche Berufe
nicht interessieren können, andernseits versäumt
wurde, unsere Arbeiterschaft, rechtzeitig ans neue
Industrien, neue Erwerbsmöglichkciten vorzubereiten.

Hier liegt für Berufsberater und
Arbeitsamt eine wichtige Aufgabe: die jungen
Leute müssen für die überfremdeten Berufe
gewonnen -werden, mit wachsamem Auge ist die
Entwicklung der Industrien zu beobachten: so

kann gemeinsam gegen die Uebersremdnng
gearbeitet werden. Wichtig scheint auch die
Beeinflussung der öffentlichen'Meinung und Aufklärung

über empfehlenswerte Berufe.
In der weiteren Diskussion gingen die

Meinungen vielfach auseinander. Die einen verlangten

Anmeldung sämtlicher Schulentlassenen ein
halbes Jahr vor Schnlschlnß, andere vertraten
die Meinung, in erster Linie seien die Eltern
da, ihre Kinder zu beraten, dann Schule, Pfarrer:

die Beratung soll nur denjenigen dienen,
denen von Hans ans keine Wegleitnng gegeben
werden kann: die Beratungsstelle soll eine Hilfs-
instftntion sein. Die welschen Redner vertraten
mit Nachdruck den Standpunkt, es dürfe die Ve-
rufsberatnngsstclle nicht gleich dem Arbeitsamte
ausgebaut werden. Sie warnten vor Bnreau-
kratismns: persönliche Fühlungnahme 'ist weit
wichtiger und ersprießlicher. Vorerst soll der
Arbeitsnachweis gut entwickelt werden, dann kann
es sich zeigen, ob ein Mc-Hreres not tut.

In seinem Schlnßvotum beruhigte Herr Dr.
Pfister die welschen Vertreter, es solle kein
Zwang eingeführt werden. Vorerst soll das
Arbeitsamt das Erreichte verankern. Wenn auch
die Meinungen vielfach ansei-nander zu gehen
scheinen, das Ziel ist für alle dasselbe: die
wirtschaftliche Lage zu verbessern, das Land vor
Uebersremdnng zu schützen.

Herr Bohny, Verwalter des städtischen
Arbeitsamtes Zürich und langjähriger Sekretär des
Verbandes, konnte aus der Erfahrung seiner
vieljährigen Tätigkeit sprechen, wenn er
Richtlinien angab zur Wahl und Schulung des
A r b c i t s n a ch w e i s - B e a m t e n. Er wies aus
die vielfachen Schwierigkeiten hin, denen ein
Beamter in so exponierter Stelle begegnen muß:
Verkehr mit Arbeitgebern und Arbeitnehmern,
VerHaltung bei Aussperrungen, beobachten strengster

Neutralität und Unbestechlichkeit. Der
Beamte muß Sie Arbeitsgebiete in seinem
Wirkungskreis kennen oder kennen lernen, soll er
die richtigen Arbeiter an den richtigen Platz
stellen: er muß über die Lage und die Bewegungen
des Arbeitsmarktes stets orientiert sein. Er
erachtet es als richtig, den jungen Beamten vorerst

als Vnreaugehilsen einzustellen und ihm so

Gelegenheit zu geben, sich einzuarbeiten. Der
Beamte soll sich durch Besuch von Kursen,
Ausstellungen, Vorlesungen, industriellen Betrieben
weiter ausbilden.

Wenn wir in diesem Zusammenhange die
Eingabe der Zentralstelle für Frauenberufe,
Zürich, an das Eidg. Arbeitsamt, erwähnen, es
möchten an den größeren Arbeitsämtern die
weiblichen Abteilungen einer Frau unterstellt werden,

gechieht es, um z« fordern, die weibliche
Beamte soll eine gebildete, lebenserfahrene Frau
sein, befähigt, mit Menschen aller Berufe und
Klassen zu verkehren, wie sie aus dem Arbeitsamte

vorsprechen. Sie soll eine allgemeine Kenntnis

der Arbeitsmöglichkeiten besitzen und eine
besondere der Arbeitsgebiete ihres Kompetenzbereiches.

In vielen Fällen ist sie weniger Ar-
beitsvermittlerin als Beraterin in allerlei Nöten
und Sorgen des Lebens: sie soll dafür Kopf und
Herz haben. B. P.

Von der Winterthurer Küechllstnbe.

Der Frauenverein für Errichtung alkoholfreier

Wirtschaften in Winterthur darf aus ein
wohlgelungenes Werk zurückblicken, hat er doch

Art der gegebenen Theaterzustände und dem
Charakter eines Dramas tatsächlich die innigsten
Beziehungen bestehen. Dies interessante Ergebnis

der jungen deutschen Theaterwissenschaft wird
auf dem hei mischen Böden aus seine Haltbarkeit
geprüft uuo bestätigt. Das Buch ist diesem
Grundgedanken gemäß also zweierlei: eine
soziologisch-Historische Untersuchung lTheat«wesen
und Art der Schweizer Kultur), und eine
literarhistorisch-kritische Darstellung lDarstellung der
Dramattkerpersönlichkeiten und ihrer Werke).
Dazu tritt drittens noch eine ideengeschichtliche
Untersuchung, die darauf ausgeht, das Wachsen
des Postulates eines nationalen Dramas und
eines Nationaltheaters im Laufe der Jahrzehnte
zu verfolgen und dessen wechselnde Formen zu
analysieren. Den ererwähnken Charakter kragen
vornehmlich à Kapitel „Die Schweizer Berufs-
bühnen", „Die Schweizer Dilettantenbühnen",
„Die Entwicklung des Festspiels". „Die Ansänge
des schweizerischen Nationaltheaters: Die freie
Bühne". — Literarhistorisch-kritischen Charakter
tragen die Kapitel „Die dramatischen Bestrebungen

Kellers und Meyers", „Die halbe Erfüllung:
Arnold Ott", „Spittelers Anläufe und seine
theoretische Auseinandersetzung mit der Schweizer
Bühne", „Historische, klassizistische und romantische

Dramen kleinerer und neuerer Dramatiker"
und ,D>ie Anfänge des schweizerischen

Gesellschaftsdramas und Sittenstückes". Das erste
und das zwölfte Kapitel sind beide prinzipieller
Natur. DaS erste entwickelt die These auf
Grund der aus den Blütenverioden des Dramas

aller Zeiten zu abstrahierenden Gesetzmäs-
sigkeiten. Das letzte zieht im Lichte der gesamten,

bis in die unmittelbarste Gegenwart reichenden

Dokumentation des Buches die Synthese
und wagt die Voraussicht: daß das Schweizer
Drama endlich im Begriffe sei zu werden und
der schweizerischen Literatur die langersehnte
Erfüllung zu gehen sich anschickte. Ein Verzeichnis
der wichtigsten einschlägigen Literatur und ein
ausführliches Namenregister mit den Titeln der
besprochenen Stücke wurden Heigegeben, um die

allen Schwierigkeiten trotzend, ans eigener Kraft
nnd ohne fremde Mittel, an der kantonalen
landwirtschaftlichen und Bezirks - Gewerbe - Ausstellung

eine Küchliwirtschaft eingerichtet und
geführt. — Die Vorbereitungen gaben sehr viel
Arbeit. Um so schöner war es, als gleich am
Eröffnungstage die Besucher in großer Zahl
erschienen und Kaffee und Kücchli reiche» Zuspruch
erfuhren. Schon nach den beiden ersten Tagen
mußten mehr Tische in die Halle gestellt und
mehr Personal zugezogen werden, sodah der
Betrieb schließlich öS Angestellte und mehrere
freiwillige Kräfte vollauf beschäftigte. Man hatte
den Kaffee zuerst in Tassen serviert. Bald
konnte auch dies nicht mehr bewältiat werden,
oüschvn am Viifset Kaffee- und Milchströme bis
zu l2ö Tassen in lS Minuten füllten. Fortan
wurde nur noch mit Pvrtivnen-Kännchen und
auf diese Weise rascher bedient. Jeden Abend
arbeitete das Kttchenpersonal bis gegen Mitternacht.

und dennoch mußte an zwei Haupttagen
der Betrieb mitte,! am Tage für zwei Stunden
geschlossen werden, um den erschöpften Küechli-
vorrat wieder zu ergänzen. Neben den Tausenden

von Fruchtluchen und Meringues wurden
von den Kücchli hauptsächlich bevorzugt und im
Durchschnitt täglich verbraucht: SM Schenkeli, 6M
Berliner Pfannkuchen. S00-1660 Eieröhrli und
bis zu 2666 Kä'cpastetchen. Der Milchverbranch
während der ganzen Dauer der Ausstellung stieg
bis über 16,666 Liter.

Was für ein freudiges Schaffen! Immer
mehr konnte man bemerken, daß Gäste zum zweiten-

und drittenmal erschienen, es gab sogar
solche, die alle Tage ihren „Schwarzen" oder
„z Bieri-Kafsee" bei uns einnahmen. Aus allen
Schichten der Bevölkerung kamen die Gäste, und
man freute sich zu sehen, wie alle vom einfachen
Bürger und Baner bis zum hohen Bundesrat
die altbekannten Berner-Strllbli wie die
einheimischen Kücchli und Oehrli mit größtem
Appetit genossen.

Die Schulen, die sich erfreulicherweise recht
zahlreich einstellten, fanden in der Küechlistnbe
ihren z'Nttui und z'Abig, nur leider manchmal
fast keinen Platz: doch dank d.s schönen Wetters
konnte manche Schar Kinder im Freien neben
der Halle bewirtet werden.

Hoffen wir, daß allen Besuchern, Alt und
Jung, Mann und Frau, die Küechliwirtschaft in
freundlicher Erinnerung bleibe. Möchte sie
andernorts bei ähnlichen Gelegenheiten nie mehr
fehlen! Frauen zu Stadt und Land denkt bei
Festen und sonnigen Anlässen an die alkoholfreien

Betriebe und helft überall solche einrichten,
auf daß unsere Volksfeste rechte Erholungen

werden, an die man mit ungetrübter Freude
zurückdenken kann! Die Frauen von Winterthur
haben den ersten Schritt getan, wer macht den
zweiten? Emmy Müller.
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Schweizerischer Frauengewerbeverband.
Am 23. und 26. -Oktober hielt dieser

Verband unter dem Vorsitz von Frau Lüthi-Zo-
brist, Winterthur, seine ordentliche
Delegiertenversammlung in Bern ab. Bei stark besetzter
Trnktandenliste «nd lebhafter Anteilnahme an
den einzelnen Diskussionsthemen gestaltete sich

die Tagung arbeitsreich und anregend. Die
Sitzung am 2 5. Oktober, im großen
Bürgerhanssaal galt vorerst der Erledigung der
Ja hre s g e s ch ä f t c. Der Tätigkeitsbericht der
Präsidentin erzählte u. a. von dem erfolgten
kantonalen Zusammenschluß der zürcherischen und
bernischen Sektionen, vom Gedeihen des Vet-
bandsorganes: „Das Frauengewerbe". Als Ort
der nächsten Delegiertenversammlung wurde Z
strich bestimmt. Zwei Referate boten Anlaß zur
wertvollen Aussprache. Nationalrat Dr. Tschumi,
Präsident des Schweiz. Gewerbeverbandes, dem
auch der Franengewerbeverband angehört,
entrollte in einem Bortrag über „Die
Schwerzerfrau im Wirtschaftsleben" sehr
gerechte, srauenfrenudliche Ansichten,- die Bedeutung
der hauswirtschaftlichen Arbeit, die besondere
Eignung der Frau als Erzieherin, als Bnroli-
stin, die ökonomischen Vorteile der Heimarbeit
der Frau, die unbestreitbaren Erfolge der gewer-
betättgen Frauen fanden volle Würdigung, so

daß der Wunsch der Präsidentin begreiflich war,
es möchte der Redner auch in Männervereini-
gungen in solcher Weise für die Frauenarbeit
nach dem Prinzip „Gleiche Arbeit, gleicher Lohn"
einstehen. Frl. Rosa Neuen schwander
bot unter dem Titel „Die Propaganda im
Frauengewerbe" aus der Erfahrung
geschöpfte Ratschläge für eine nicht mehr zu
umgehende Propaganda,- sie nannte als Mittel:
geschmackvolle, gediegene Inserate, Gefchäftskarten,
Modeschauen, die das einfach bodenständige

Erkritische Ausanandersetzung mit den vielfach
neuen und überraschenden Ergebnissen der
Untersuchung zu erleichtern. Obschon sich der
Verfasser in erster Linie an den Literaiurbcflissenen
richtet, so ist doch in Stil und Darstellung möglichst

Rücksicht auf das breitere Publikum genommen
worden. Jeder, der sich für das Schweizer

Berufs- oder Dilettantentheater oder die
Literatur und .Kultur der deutschen Schweiz im
allgemeinen interessiert, — «nd wer wäre das nicht?
— wird der durchsichtig komponierten und
temperamentvoll vorgetragenen Untersuchung mit
Genuß folgen können.

Aeue Schweizerromane.

Der Nheinverlag teilt uns mit:
Die Bücherreihe „Die neue Schweiz" setzt

sich in diesem Herbst durch einige wertvolle
Neuerscheinungen kräftig fort. Sie bringt die deutsche

Ausgabe des Romans „Brautzeit" von R v-
be r t d « T r az, der bekanntlich in diesem Jahr
von der Schweizerischen Schillerstiftnng preisgekrönt

wurde, nachdem er bereits ans einem
farnzösischen Wettbewerb als Steger hervorgegangen

war. Von Hugo Marti, dem Berner,

erscheint ein poetischer Roman „Ein Jahresring",

— ein Buch voll Nordlandzanber. darin
sich der Jahresring einer Liebe vollendet. Mit
dem kurzen Roman einer oberrheinischen
Fastnacht, einem Werk von echt schweizerischem
Gepräge, tritt Paul Gasser zum ersten Mal
vor die breitere Oeffentlichkeit: Otto Va umber

g er, der Zürcher Maler, der allen diese»
Büchern ein künstlerisches Gewand schuf, steuerte
sin paar treffende Zeichnungen bet. Gertrud
Niederer, seit ihrem Roman „Susauna Rotach"

eine starke Hoffnung des schweizerischen
Schrifttums, gestattet in der Erzählung „Pal-
mirv" südländisches Menschenschicksal, die Liebe
des reichen Mädchens zum armen Manne.

Zeugnis berücksichtigen, sowie Ausstellungen. .?n-
gelegentlich empfahl sie Mitarbeit der Gewerbe-
ft anen in der allgemeinen Frauenbewegung.
Ihre klugen, praktischen Winke fanden die
verdiente Anerkennung. In der anschließenden DiS-tnii.vn wurden verschiedene Fragen aufgewor-
sen und beleuchtet, so diejenige des KurswescuSu, der RuckiMrknng ans das Gewerbe Man

""er ans Frauenkreisen eingeleiteten
Erhebung über die Heimarbeit und in Ver-ìà àmft den Zins nach Organisation der

He-maàter.nnen. Auch die Möglichkeit einer
> ch iv e i z e r i s ch en F r a n e n g e w e r b e a n s-Itellîtttg mttvde 'besprochen.

In der Sitzung am 26. Oktober er-
b',eU, der Vorstand den Auftrag, sich mit der
anlaßlich der Franengewerbeansstellnng in Bern
zutage getretenen Anregung einer künftigen
sch w eizeri schon Ausstellung zu besassen,Eme Reche von S e k t i o n sa n t r ä g e n
gewahrten Einblick in die besondern Bedürfnisse
einzelner Gruppen, aber auch in das Solidari-
tatobewußtsein der Gewerbefrauen. Anträge derSektion St. Gallen, es möchte sich der
Vorstand mit der Frage einer Altersversi-

der Verbandsmitglieder und mit den
Meister,chaftsprüfnngen im Sinne der Arboner
Beschlüsse des Schweiz. 'Gcwerbeverbandes
befassen, wurden genehmigt. Eine Anfrage der
Sektion Bern, ob nicht vom Verband aus
Samtte gegen die konkurrenzierenden Mode-
Ichauen ausländischer Firmen getan werden
konnten, wurde von Nationalrat Dr. Tschumi
und Frl. Dr. jur. Kaiser mit dem Hinweis
ans die ungenügenden gesetzlichen Bestimmungen
beantwortet. Die Frage, ob den Lehrtöchtern
vertraglich festgelegte Löhne, oder je nach
Leistungen und Möglichkeit Gratifikationen zn
verabfolgen seien, wurde von der Sektion Biclaufgeworfen und rief einer grundsätzlichen AnS-
einandersetzung, an der sich Frau Sylwen.
B-iel, Frl. Bär, Berufsberaterin, Zürich, Frl,Wcld, Sekretärin, St. Gallen, Frl. Voteler,
Generalinspcktorin, Zürich, Frl. Tiesent hake

r, Zürich u. a. beteiligten. Mehrere Gewerbc-
franen erklärten, daß unter den bestehenden
Verhältnissen die Verabfolgung fester Löhne an
Lehrtöchter von ihnen wirtschaftlich nicht getragen

werden könne, Haß sie jedoch bereit seien, nach
Möglichkeit Gratifikationen zn verabfolgen.
Nationalrat Dr. Tschnmi und Dr. Lüdi, Bern
traten für den Ausbau des Stipendienwesens
für die gewerbliche Berufsausbildung, wie auch
für die Verständigung mit der schweizerischen und
den kantonalen Organisationen für Berufsberatung

und Lehrlingsfürsorge ein. Ein individueller
Antrag von Frl. Rebsamen, Zürich, cê

möchte der Vorstand der Gründung einer E i w
kailfsgcnvssenschaft der D am e

lisch n e i d e r i n n e n moralische Unterstützung
gewähren, ging zur Prüfung an den Vorstand.
Interessant gestaltete sich der Bericht der Redaktorin

des Verbandsorganes, Frl. Dr. jur. K a i-
s e r: es trat dabei klar zutage, daß keine
Interessengemeinschaft mehr ohne eigene Presse
auszukommen vermag,- in dieser Beziehung dürfte
die allgemeine Frauenbewegung von den
zielbewußten organisierten Gewerbefrauen lernen.
Nach beinahe fünfstündiger Svmitagssitznng
wurde die Versammlung geschlossen. Anerkennung

verdient die Sektion Bern für ihre
Bemühungen den auswärtigen Gästen den Aufenthalt

angenehm zu gestalten. I M.

Sine weibliche Krankenkasse,
die nicht nur weibliche Mitglieder aufnimmt, son--
dern auch ganz von Frauen geleitet und wer-
waltet wird, besteht in Köln a. Nh. Es ist die
Krankenkasse für weibliche Handels- und Bureanan.
gestellte. Die Kasse ist eine anerkannte Ersatzkasse

tstatt der obligat. Ortskrankenkasse) und,
bietet weit bessere Leistungen als diese. Außerdem

besteht die Möglichkeit der Familienversicherung,

diese bietet den bernfstäiigen Frauen
die Möglichkeit, ihre Familienangehörigen mit-
zuvernchern.

Alles war
Herbstklar:
Die Nußbanmblätter, das Gras
Wie von grünem Glas,
Von Gold zitterte die Luft:
Die Wiesen lagen im Silberduft:
Und ein winzig kleiner Vogel saß
Ans dem Nnßbaumzwcig über dem GraS
Warf das Köpflein weit zurück «
Jubelte raus vor lauter Glück:
„Liebes Hier und Liebes dort!
Schön über schön!" und jubelt fort:
„Und ich bin da und darf alles sehn,
Wie es so gut, so weit und so schön!
Schöner Baum, schöner Wald und Sonne und

Tag!"
Weiß nur Freude, kennt keine Klag!
Ruft nicht: „Laß kein Wetter mein Nestli ver¬

schlagen,
Keinen Feind meine Eier vertragen!"
Und daß der Herr drauf sehen wvll,
Daß dem Gespänlein nichts geschehen soll! —
Laßt nicht die Flügel hangen
Und tut nicht bangen!
Kennt nicht, obwohl er so klein,
Kleinmütige Aengstele in!
Will nichts erbitten, will nur lvben!

Denkt man nicht der da oben
Macht weit sein Stcrnenfcnster ans
Und höret gern darauf,
Was der Vogel aus seiner kleinen Brust
Jubelt vom Daseindürfen in Lust!
Möcht' man nicht sagen zum Herrn der Welt,
Der grad sein Sternenfenster offen hält.
Daß es mit dem Jubellied dringe zu ihm hinein:
„So froh vogelfromm will auch ich sein!"

Maria Batzer,
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